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Die deutſchen Miſſionare in Indien. 


5 In dem Verlag von Dörffling und Franke hat A. Opfe, theologi- 
ſcher Lehrer am Miſſionsſeminar in Leipzig, die folgende Schrift ver⸗ 
öffentlicht: „Ahmednagar und Golconda. Ein Beitrag zur Erörterung 
der Miſſionsprobleme des Weltkrieges.“ Dieſe Schrift, auf Grund 
welcher, wie uns D. Paul, der gegenwärtige Direktor der Miſſionsanſtalt 
in Leipzig, mitteilt, der Verfaſſer ſeitdem zum Doktor der Theologie N 
promoviert worden iſt, bietet auf 160 Seiten im Format von „Lehre 17 
und Wehre“ nebſt einem Vorwort von Prof. D. Paul und einer Ein⸗ EHE 
leitung vom Verfaſſer folgenden Inhalt: 1. Die deutſchen Miſſionare in pis 
Indien als feindliche Ausländer. 2. Die Heimſendung. 3. Gin Aus 
blick als Schlußbetrachtung. 4. Ausgewähltes urkundliches Material. N EN 
Zu letzterem gehören auch die unter dem Titel „Kriegsgefangen in EN 
Indien“ bon Miſſionar A. Hübener in der „Evangeliſch-Lutheriſchen 
2 Freikirche“ 1916 und 1917 veröffentlichten Artikel. Unſern Leſenn 
Dürfte es nicht unwillkommen fein, wenn wir aus Spkes Schrift längere 5 
Auszüge hier folgen laſſen. N 
Im Vorwort ſagt D. Paul: „Die auf dem Titelblatt dieſer Schrift 8 
henden beiden Namen [Ahmednagar und Golconda] bezeichnen eins 
e dunkelſten Blätter aus der Miſſionsgeſchichte der Gegenwart. Bis 
en a 5 unbekannt, wurden ie trea der Kriegs 
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ſchaft mit fortreißen ließen, und daß ſie nicht ohne ernſte Mitſchuld an 
der Vergewaltigung der deutſchen Miſſionen geblieben ſind. Von Zeit 
zu Zeit kamen uns Beſchlüſſe und Kundgebungen zu Geſicht, die auf 
eine erſchreckende Verirrung und Verleugnung chriſtlicher Grundſätze 
in dieſen Kreiſen ſchließen ließen. . . . Wir ſtellen mit Genugtuung 
feſt, daß das große Leid, das der Krieg über viele deutſche Miſſions⸗ 
felder gebracht hat, und die ſchwere Schmach, die manchen unſerer 
Miſſionsfamilien angetan wurde, von den deutſchen Miſſionskreiſen mit 
Würde getragen worden iſt. Das gilt im großen und ganzen auch von 
denen, die die Leiden von Ahmednagar und auf der Golconda mit Seele 
und Leib durchzukoſten hatten.“ 

In D. Spkes Einleitung leſen wir: „Es war vor einigen Jahren. 
In trautem Kreiſe war man verſammelt, lauter Männer und Frauen, 
die ein Herz hatten für die Königsherrſchaft IEſu. Wie ein Schatten 
fiel in die Unterhaltung der Gedanke an die Möglichkeit eines Krieges 
mit England. Es wurde eine Stimme laut, die den Krieg zwar nicht 
für wünſchenswert, wohl aber auf die Dauer für unvermeidlich zu 
halten ſchien. Von anderer Seite jedoch wurde entgegnet: Nur nicht! 
Die Folgen wären unabſehbar, beſonders für die Miſſion.“ Dieſes kleine 
Bild iſt charakteriſtiſch für die Stimmung vor dem Weltkrieg, hüben und 
drüben. Der Krieg hat wie wenige ſeinesgleichen in der Weltgeſchichte 
feine Schatten vorausgeworfen.“ „Der Sekretär des fortführenden 
Ausſchuſſes der Edinburger Tagung, Oldham, ſagte in der Liebfrauen⸗ 
kirche zu Bremen am Himmelfahrtsabend 1913 gelegentlich der Tagung 
der kontinentalen Miſſionskonferenz: „Es bedarf kaum langen Nach⸗ 
denkens, um ſich die verhängnisvollen Wirkungen klarzumachen, die ein 
europäiſcher Krieg für das Miſſionswerk haben würde. Wir Miſſions⸗ 
leute verfügen über eins der machtvollſten Argumente für die Erhaltung 
des Friedens. Die meiſten Gründe, die man ſonſt dafür vorbringen 
hört, find negativen Charakters. Sie betonen die Verluſte und das 
Elend, die ein Krieg mit ſich bringt. Wir dagegen ſind in der Lage, 
weſentlich poſitiv zu argumentieren. Poſitionen ſind immer ſtärker als 
Negationen. Es iſt unſere Pflicht, unſere Völker auf die ungeheuren 
Aufgaben des Aufbaues, die das 20. Jahrhundert von uns fordert, hin⸗ 
zuweiſen. Die führenden chriſtlichen Völker tragen gegenüber den Völ⸗ 
kern Aſiens und Afrikas, die von dem Strome des Weltlebens jetzt rapide 
umflutet werden, eine überwältigende moraliſche Verantwortung. Nur 
durch Anerkennung und übernahme dieſer Verantwortung und durch 
Zuſammenſchluß zu ihrer Erfüllung können wir hoffen, die höheren 
Güter der Ziviliſation zu erhalten. Es wäre ein Verbrechen gegen die 
Ziviliſation, gegen die Humanität und gegen Gott, wenn die chriſtlichen 
Völker ihre Hilfsmittel und ihre Stärke in brudermörderiſchem Streite 
verſchwendeten.““ „Das alles war gut gemeint. Heute wiſſen wir, daß 
es umſonſt war. Noch ehe die Brücke genügend befeſtigt werden konnte, 
ſchlugen die e der n über ihr zuſammen und riſſen ſie AR 
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Stücke. Und nun zeigte es ſich, wie richtig die warnenden Stimmen die 
Zukunft beurteilt hatten. Die Folgen übertrafen alle Befürchtungen. 
Zwiſchen den kriegführenden Völkern türmte ſich eine Mauer von Miß⸗ 
verſtändniſſen auf, die vielfach auch die Chriſten in beiden Lagern von⸗ 
einander ſchied. In den elementarſten Grundfragen konnte man ſich 
nicht mehr einigen. Man redete aneinander vorbei. Cine babylonifche 
Sprachverwirrung ſchien über Nacht eingetreten zu ſein, und es gab 
keinen Dolmetſcher mehr. Die ganze Welt geriet in Brand. Und mitten- 
durch das Feuer des Weltbrandes liefen die dünnen Fäden der Miſſion. 
Sie mußten Schaden nehmen. Und nach Lage der Dinge war der 
leidende Teil vor allem die deutſche Miſſion. Togo, Kamerun, Südweſt⸗ 
Süd⸗ und Oſtafrika, Kiautſchou, Hongkong, vor allem aber — Indien! 
Dort hat die Wiege der deutſchen evangeliſchen Arbeit an den Heiden 
geſtanden. Dort hat ſie ihre erſten Schlachten geſchlagen, ihre erſten 
Triumphe gefeiert. Dieſes Land iſt heute von deutſchen Miſſionaren 
entblößt, der deutſchen Miſſion verſchloſſen! Der Name ‚Golconda“ wird 
uuns für alle Zeit ein Symbol tiefſchmerzlicher und doch großer Erinne⸗ 
rungen bleiben.“ 

„Auf deutſcher Seite“, fährt Spke fort, „iſt begreiflicherweiſe manch 
eine Stimme des Schmerzes, der Enttäuſchung, ja der Erbitterung laut 
geworden. Wer da weiß, wie wir deutſchen Miſſionsleute Indien lieb⸗ 
ten, und wie ſo manche von uns an engliſchem Chriſtentum und engliſcher 
Miſſionsarbeit hinaufzuſehen gewohnt waren, wundert ſich darüber nicht. A 
Der Strom gräbt ſich ein Bett. .. Auch auf engliſcher Seite hat es SUR 
nicht ganz an Stimmen gefehlt, welche in die tiefe Klage über das 
ſchwere Schickſal der deutſchen Miſſion von Herzen mit einſtimmten. 
Ein engliſcher Miſſionsmann ſchrieb ſchon Anfang 1915: „Ich kann in : 
Wahrheit jagen, daß mir die Leiden der deutſchen Miffionare fo tief zu 
Herzen gehen, wie wenn es die meiner eigenen Landsleute wären, und 
kann wohl verſtehen, wie tief die deutſchen Miſſionskreiſe durch die 
letzten Vorgänge erregt ſein müſſen.“ Der Ausſchuß zur Vertretung 
der Miſſionen in Madras richtete am 8. September 1915 an die deut⸗ : 

E ſchen Miſſionare in Südindien eine Kundgebung, in der es unter an⸗ 
derm heißt: „Es erfüllt uns mit herzlicher Teilnahme, was Sie jetzt 
durch die Trennung von Ihrer geliebten Arbeit zu tragen haben, ſei es 
durch Internierung in Indien oder durch Rückſendung in die Heir 
Ahnlich äußerte ſich das National Missionary Council in einer 
et = . 1915 gefaßten Reſolution. Solche Stimmen I jer 
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Partei, welche ſich in ihrem Gebiete aufhalten, ſoweit ſie nicht etwa bei 
Kriegsbeginn ausgewieſen werden, einer befonderen polizeilichen Auf⸗ 
ſicht zu unterſtellen, welche unter Umſtänden mit der zwangsweiſen 
Unterbringung an einem beſtimmten Aufenthaltsort oder in einem Kon- 
zentrationslager verbunden fein kann. Dieſe Maßregel erſtreckt ſich in 
erſter Linie auf die Militärpflichtigen, um ſie an der Ausübung des 
Dienſtes mit der Waffe zu hindern, in zweiter Linie auf alle übrigen 
Perſonen feindlicher Staatsangehörigkeit. Sie kann die Form einer 
Art Schutzhaft annehmen, entſpringt aber vorwiegend dem Intereſſe an 
der Sicherheit des eigenen Landes, welche durch die Glieder des feind— 
lichen Staates, wenn man ihnen völlige Bewegungsfreiheit ließe, in 
der verſchiedenſten Weiſe gefährdet werden könnte, iſt alſo zunächſt noch 
nicht eine Strafe, ſondern eine vorbeugende Maßnahme. Der Weg 
ſolcher Anordnungen iſt nun auch nach Beginn des gegenwärtigen Krie— 
ges von der indiſchen Regierung beſchritten worden. Einen kurzen 
überblick über die Entwicklung gibt die Erklärung der indiſchen Re- 
gierung vom 13. Auguſt 1915. Danach wurde zunächſt die Regiſtrie⸗ 
rung aller Deutſchen und Sſterreicher angeordnet, am 4. Auguſt 1914 
für die verteidigten Hafenplätze, am 8. Auguſt 1914 für das ganze Land. 
Gleichzeitig wurden alle unter polizeiliche Aufſicht geſtellt, und das 
Reiſen ohne Erlaubnis wurde ihnen auf Grund des Ausländergeſetzes 
von 1864 verboten. Am 20. Auguſt wurde die Fremdenverordnung 
von 1914 verkündet, welche dazu ermächtigte, Eintritt, Abreiſe und 
Aufenthalt von Fremden in Britiſch-Indien zu verbieten und zu regu— 
lieren, und am 22. Auguſt 1914 wurde dieſe Ermächtigung den Militär⸗ 
behörden übertragen mit Bezug auf Deutſche und Sſterreicher im mili— 
tärpflichtigen Alter, das entſprechend den deutſchen und öſterreichiſchen 
Beſtimmungen zunächſt auf 20, bzw. 21 bis 39 Jahre, am 7. Oktober 
auf 17 bis 45, bzw. 19 bis 42 Jahre feſtgeſetzt wurde. Betreffs aller 
andern feindlichen Ausländer wurden die lokalen Regierungen durch In 
ſtruktionen in ähnlicher Weiſe ermächtigt, ein ſolches Maß von Kontrolle 
auszuüben, ‚wie es die Umſtände verlangten‘. Es wurde erlaubt, daß 
ſchriftliche Parolen, für die verantwortliche britiſche Untertanen bürgten, 
angenommen wurden, wenngleich vorbehalten war, draſtiſchere Maß— 
regeln zu ergreifen, wenn es erforderlich ſein ſollte. Die Abreiſe feind— 
licher Ausländer militäriſchen Alters aus Indien wurde verboten und» 
die der andern beſchränkt auf beſtimmte Häfen und Daten. Hinſichtlich 
der Militärpflichtigen war das Nettoergebnis dieſer Anordnungen, von 
Ausnahmen abgeſehen, ihre Entfernung, das heißt, ſie wurden in der 
Regel im Kriegsgefangenenlager (A- und B-Camp) zu Ahmednagar 
interniert. Dieſe Maßregeln bildeten die Grundlage für das Vorgehen 
der indiſchen Regierung auch gegen die Miſſionare. Wie iſt über fie im 
allgemeinen zu urteilen? Man möchte einen Augenblick geneigt ſein, 
das Urteil von der Frage nach dem Recht oder Unrecht des ganzen 
Krieges abhängig zu machen. England hat uns gegenüber dieſe Be⸗ 
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trachtungsart in der rückſichtsloſeſten Weiſe angewandt. . . . Wir folgen 
indeſſen dem Vorbild Englands nicht, ſondern erkennen, den Gepflogen— 
heiten kultivierter Völker entſprechend, den Gegner als kriegführende 
Macht an und ſchalten daher im Intereſſe der Verſtändigung und unter 
der Vorausſetzung, daß die beſonnenen Elemente auf der Gegenſeite ſich 
bemühen, dasſelbe zu tun, die Frage nach dem Recht oder Unrecht des 
ganzen Krieges für die Beurteilung der Einzelereigniſſe aus. Die ſkiz⸗ 
zierten Maßnahmen in Indien werden daher nur inſoweit zu bean⸗ 
ſtanden ſein, als ſie offenbar gegen das Völkerrecht, wie es auch unter 
kriegführenden Staaten noch Geltung beanſprucht, verſtießen. Dies 
wird man im allgemeinen von ihnen nicht ſagen können, womit über 
die Art der Durchführung im einzelnen freilich noch keinerlei Urteil 
abgegeben ſein ſoll. Die rechtliche Grundlage der überwachung der 
Deutſchen in Indien wird daher, um den weiteren Verhandlungen nicht 


nächſt formell (technically) als feindliche Ausländer in Betracht. Die 
Regierung ſtand alſo vor der Frage — die als allgemeines Problem 
in jedem Kriege wiederkehren wird, welcher Kolonien einer krieg führen? 
den Macht, in welcher Angehörige einer feindlichen Macht Miſſion trei⸗ f 
ben, in Mitleidenſchaft zieht — ob fie dieſe formelle Betrachtungsweiſe 
durchführen oder in Anbetracht der beſonderen Umſtände, unter denen 
die Miſſionare nach Indien gekommen waren und dort lebten, ihnen eine 
Ausnahmeſtellung zubilligen und eine individuelle Behandlung ange⸗ 
deihen laſſen wollte. Das letztere ijt auch von engliſcher Seite mehrfach + 
gefordert worden. Einen beſonderen Standpunkt hat in dieſer Hinſicht ; 
3. B. das Harvest Field, das bekannte ſüdindiſche Miſſionsblatt der 
Methodiſten in Maiſur, eingenommen. Schon im Leitartikel der Sep⸗ 
a tembernummer 1914 führte der Herausgeber Gulliford aus, daß ü 
allen nationalen Empfindungen die Lohalität gegen Chriſtus ſtehe. 
dem Leitartikel der Januarnummer 1915, welcher ſich offenbar mel 
ie Adreſſe der Regierung und der öffentlichen Meinung wendet, 
ng der Ausnahmeſtellung der Miſſionare geſchickterwei e ſo e⸗ 
N Geſichtspunkte in den Vorbergrun eſt llt 


von vornherein die gemeinſame Baſis zu entziehen, unter dem aus⸗ 
geſprochenen Vorbehalt von uns anerkannt. Eine Frage für ſich bil⸗ 

det aber die Anwendung der Beſtimmungen auf die Miſſionare.“ 

Was nun dieſe Anwendung der Kriegsmaßregeln ſeitens der indien 
| ſchen Regierung auf die deutſchen Miſſionare betrifft, jo fährt der Ver⸗ 8 
faſſer alſo fort: „Für die indiſche Regierung kamen unſere Brüder zu⸗ & : 
1 

f 
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ſteigender Heftigkeit, daß die deutſchen Miſſionare den übrigen feind- 
lichen Ausländern völlig gleichgeſtellt würden. . .. Die Regierung 
ſelber hat ſich anfangs zu dem Grundſatz weitgehender Schonung der 
Miſſionen bekannt. Am 7. Auguſt 1914 teilte der Landrat von Ranchi 
dem Präſes der Goßnerſchen Miſſion offiziell mit, daß die deutſchen 
Miſſionare während des Krieges ihre Arbeit ruhig fortſetzen dürften, 
vorausgeſetzt, daß ſie ſich ſtrengſtens jeder politiſchen Parteinahme ent⸗ 
hielten. Dieſer Beſcheid wurde beſtätigt durch eine Erklärung, welche 
der Unterſtaatsſekretär für Indien am 27. Auguſt im Parlament abgab, 
dahingehend, daß deutſchen und öſterreichiſchen Miſſionaren, die in rein 
religiöſer Arbeit ſich betätigten, Rückſicht bewieſen werden würde. Auf 
dieſe Erklärung wurde die Bajler Miſſion auf eine Eingabe hin aus⸗ 
drücklich verwieſen. Auch gab die indiſche Regierung am 2. September 
1914 den allgemeinen Befehl, daß Miſſionare, die nicht für ſchädlich oder 
gefährlich angeſehen würden, gegen Parole auf ihrem Poſten bleiben 
könnten, ſolange fie ſich wohl verhielten, obwohl im Falle der Nicht⸗ 
beachtung dieſer Bedingung andere Maßnahmen ergriffen werden ſollten. 
Die Anordnungen ſollten freilich nicht beſagen, daß das Vorgehen der 
Regierung vor den Schlagbäumen der Miſſion einfach haltmachte. Das 
Verfahren war inſofern für alle dasſelbe, als ſie einem Maße von Be⸗ 
ſchränkung unterworfen wurden, wie immer es erforderlich war, um 
ſicherzuſtellen, daß ſie dem Staate nicht ſchaden könnten.“ Die Regierung 
ſchlug einen Mittelweg ein. Von den leichteren Folgen des Kriegszu⸗ 
ſtandes wurden die Miſſionare betroffen wie alle andern feindlichen Aus⸗ 
länder auch. Nur vor den ſchwerſten Folgen bleiben fie, ihr Wobhlver= 
halten vorausgeſetzt, nach der Abſicht der Regierung einſtweilen verſchont. 
Sie wurden alſo ſämtlich regiſtriert und unter polizeiliche überwachung 
geſtellt. Die durften entſprechend dem Ausländergeſetz von 1864 nur 
mit beſonderer Erlaubnis verreiſen und wurden von den Lokalbehörden 
5 aufgefordert, zum Teil mehrfach, Parole abzulegen. Für die Inne⸗ 
blaltung dieſer Parole mußten ſich zwei britiſche Untertanen verbürgen. 
Ba Die Form der Paroleformulare war verſchieden, ihr Inhalt aber, ab⸗ 
geſehen von der Unterſcheidung zwiſchen Wehrpflichtigen und Militär⸗ 
freien, im weſentlichen der gleiche. Beiſpielshalber mögen zwei ſolcher 
ati Formulare Hier eine Stelle finden: Für nicht Wehrpflichtige: ‚Der 5 
Unterzeichnete ſoll während feiner Reiſe oder ſeines Aufenthaltes in 
Indien keinerlei Verkehr mit deutſchen Zivil⸗ oder Militärbeh 2 
; haben, ee 5 1 en, „ oder pe itiſche a 


e Handlun 
S0 


Die deutſchen Miſſionare in Indien. 535 


britannien und ſeine Verbündeten die Waffen nicht erheben will, und 
daß ich in keiner Weiſe gegen die Intereſſen dieſer Mächte handeln 
will durch übernahme einer Verrichtung, die irgendwie mit militäriſchen 
Operationen in Verbindung ſteht.““ 
„Alle dieſe Maßregeln bedeuteten für die Miſſionare eine ſtarke 
perſönliche Beſchränkung und für ihre Arbeit einen ſchweren Schaden. 
Sie waren auf einen engen Raum beſchränkt und durften kaum mit den 
Eingebornen reden, um ſich nicht dem Verdacht politiſcher Beeinfluſſung 
auszuſetzen. Nicht nur die Heidenpredigt, welche ja in Indien weſentlich 
Straßenpredigt iſt, war ihnen unterſagt, ſondern ſie waren auch in der 
Leitung ihrer Gemeinden ſtark behindert. Denn bei der Größe der 
Stationsbezirke ijt in Indien eine wirkliche Gemeindeleitung, ohne zu 
reiſen, ein Ding der Unmöglichkeit. Sie waren auf Schritt und Tritt 
von der Polizei umlauert. Selbſt während der Predigt ſahen ſie den 
Bleiſtift des eingebornen Poliziſten über das Papier fliegen. Die 
Polizei war außerordentlich ſorgfältig. Ihr Eifer ſchmeckte vielfach 
nach der Freude, daß man einmal ungeſtraft ſein Mütchen kühlen und 
ſich dabei noch die Gloriole des Patriotismus verdienen konnte. Polizei⸗ 
hauptleute und ⸗inſpektoren hatten öfter zu nachtſchlafender Zeit plötz⸗ 
lich mit dem Miſſionar zu reden (wenn ein Gaſt im Haufe war!), oder 
fie bekamen Gelüſte, Reitpferde zu kaufen, nur um zu fpionieren. In. 
Pandur wurde unter Trommelſchlag verkündet, daß bei 50 Rupien 
Strafe niemand mit dem deutſchen Miſſionar reden oder ihm etwas . 
verkaufen dürfe. Dem eingebornen Diener wurden infolgedeſſen auf 
dem Markte die Lebensmittel verweigert, und der amerikaniſche Konſul sie 
mußte erjt in Aktion treten, ehe dieſe Beſtimmung aufgehoben wurde. RE 
Der Poliziſt bon Khunti richtete es fo ein, daß die Lumpen bon Burju, x a 
die unter Poligeiaufſicht geftellten Mundas, ſich auf der Veranda der a 
5 Miſſionsſtation verſammelten, um ſich = der Polizei zu melden; denn pee 
Da ſaß ja ‚der Hauptverbrecher“.“ ; = 
Zur rechten Beurteilung dieſer e Opke: „Auf : 
E engliſcher Seite hat man an das Verhalten deutſcher Behörden und 
Organe vielfach den ſtrengſten Maßſtab angelegt. Wir hätten ein Recht, ee 
dasſelbe gu tun. Man wird aber in den Unzuträglichkeiten eine zwar ; 
ſchmerzliche, jedoch ſchwer vermeidliche Folge des Kriegszuſtandes er⸗ 
blicken müſſen. Es würde kleinlich ſein, dafür ausſchließlich die Re⸗ 
gierung verantwortlich zu machen, zumal den Schatten manches En 
gegenüberſteht, das wir, um gerecht zu ſein, nicht unerwähnt Ta 
ollen. Auch die engliſchen Berichte aus Deutſch „Oſtafrika erw. 
i reundliche Züge in der Behandlung der engliſchen 
Ohurch. Miss. Rev. 1917, ©. 96.) Aus 
h Miſſtonare tri 1 uns unun ; 
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ſorgen. Ein anderer machte einen Miſſionar darauf aufmerkſam, daß 

er nicht jedem Befehl, ſondern nur dem, der von ihm komme, zu ge- 

horchen habe. Im Falle der Beläſtigung bat er um telegraphiſche 

Anzeige. Beſonders wohltuend berühren auch die Züge freundlichen 

Intereſſes für die Miſſionsarbeit, die uns berichtet werden. Der Goß— 

nerſche Miſſionar in Chapra erhielt von ſeinem Beamten für ſein 

Waiſenhaus Kleidungsſtücke und Lebensmittel. Der Landrat von 

Dharganga wies der Miſſionswaiſenanſtalt einen Findling zu. Der 

Miſſionar von Iharſuguda erhielt eine Eiſenbahnfreikarte für die beiden 

Strecken, die in ſeinem Bezirk lagen. Wenn es auf die engliſchen 

Beamten angekommen wäre, wäre es — dieſen Eindruck hatten die 

Goßnerſchen Miſſionare — nie zur Internierung oder gar Ausweiſung 

gekommen. Einer der höchſten Beamten der Provinz ſagte zu einem 

der älteren Miſſionare: ‚Sch wollte Ihnen nur jagen, daß wir keine 

perſönlichen Feinde ſind, und ich bedaure von Herzen, daß Sie in dieſe 

Lage gekommen ſind.“ Auch aus dem Gebiete der Leipziger Miſſion 

ſind manche Beiſpiele des Wohlwollens der Beamten bekannt geworden, 

welche das frühere gute Verhältnis zwiſchen der Miſſion und der Ree 

gierung beleuchten. Daß die Regierung die auf ihren Stationen ver— 

ast bleibenden Miſſionare zur Paroleabgabe aufforderte, ijt von ihrem 

8 Standpunkt aus wohl begreiflich. Ob die Miſſionare dieſer Aufforde— 

rung nachkommen wollten, ſtand in ihrem freien Willen. Sie haben es 4 

getan in der Erwartung, dadurch vor dem Konzentrationslager bewahrt , 

zu bleiben, aus Liebe gu ihren Gemeinden. Ihrem Vaterlande glaubten 

ſie unter allen Umſtänden in dieſem Kriege nicht dienen zu können, wohl 

aher der Miſſion, wenn ſie der Gefangennahme zu entgehen ſuchten. 

Der Regierung aber wird man Dank wiſſen müſſen, daß ſie zunächſt auf = 
die Miſſionare Rückſicht nahm und ſie ihrer Arbeit zu erhalten ſuchte.“ 

8 über die urſprünglichen und ſpäteren Grundſätze der indiſchen 

she Sr Regierung die Behandlung der deutſchen Miſſionare betreffend ſpricht 2 

a i ſich der Verfaſſer alſo aus: „Wie weit die Regierung in ihrer Schonung * 

der Miſſionare zu gehen beabſichtigte, iſt übrigens nicht völlig klar. 

oe Nach der mehrfach erwähnten Erklärung von Simla ſcheint es ſo, als 

b Re die Vergünſtigung nur den Miſſionaren in nicht militärpflicht 
5 gute kommen ſollte. Hern würden alle i f 

e ohne weiteres in das. dn ört 
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ſekretär Wheeler erließ. In ihr wird gleichfalls zunächſt betont, daß 
die Regierung anfangs bereit geweſen ſei, Miffionaren feindlicher Maz 
tionalität, ſoweit ihre Tätigkeit nicht den Staatsintereſſen im Wege ſtehe, 
die Weiterführung ihrer Arbeit zu geſtatten. Hatte die Eingabe die 
Befreiung ſolcher Miſſionare im militärpflichtigen Alter gewünſcht, 
welche nur deshalb interniert worden ſeien, weil ſie nicht zwei britiſche 
Beamte auffinden konnten, die bereit geweſen wären, Garantie für ihre 
Loyalität zu geben, ſo verſichert die Regierung demgegenüber, daß kein 
Miſſionar feindlicher Nationalität nur aus dieſem Grund interniert 
worden ſei. Die Miſſionare feindlicher Nationalität könnten ihrer Be⸗ 
handlung nach in drei Kategorien gebracht werden: a) ſolche in militär⸗ 
pflichtigem Alter, die als anſtößig (obnoxious) oder gefährlich ange— 
ſehen werden müßten und unter militäriſcher Aufſicht in Ahmednagar 
interniert ſeien, b) ſolche (in nicht militärpflichtigem Alter), bei denen 
es die Zivilbehörden für nötig befunden hätten, eine Kontrolle auf einem 
beſtimmten Platz mit Zwangsaufenthalt durchzuführen; c) die übrigen, 
das heißt, ſolche in militärpflichtigem und nichtmilitärpflichtigem Alter, 
gegen welche nicht Belaſtendes vorgebracht ſei; dieſe ſtünden nur unter 
Parole und allgemeiner Beaufſichtigung. Ein Unterſchied zwiſchen 
Militärpflichtigen und Nichtmilitärpflichtigen wird hier, wie aus den 
folgenden Worten noch ausdrücklicher hervorgeht, nur gemacht, inſofern 
für die Militärpflichtigen die Militärbehörde, bzw. die indiſche Regie- 
rung, für die übrigen die Lokalbehörde zuſtändig iſt, und inſofern die 
Militärpflichtigen, wenn ſie interniert werden, beſtimmt nach Ahmed⸗ 
nagar kommen, während die übrigen im Internierungsfalle auch einem 
andern Kontrollort zugewieſen werden können. Die Vergünſtigung mög⸗ 
lichſter Schonung ſoll dagegen allen Miffionaren, ſolange ſie nichts vom 
engliſchen Standpunkt aus Anſtößiges unternehmen, in gleicher Weiſe 
zugute kommen. Es beſteht mithin, was die urſprüngliche Politik der 
Regierung den deutſchen Miſſionaren gegenüber betrifft, zwiſchen den 
beiden Regierungserklärungen ein leiſer Widerſpruch. Da indeſſen die 
Erklärung vom 24. März dem Anfang zeitlich näher ſteht und ſich 


ex professo mit der Lage der Miſſionare befaßt, iſt anzunehmen, daß ſie 


die urſprüngliche Abſicht der Regierung am treueſten wiedergibt. Die 
Erklärung vom 13. Auguſt, welche überhaupt in weit weniger freund- 
lichem Tone abgefaßt iſt, hat unwillkürlich die ſtrengere Stimmung der 
ſpäteren Zeit in den Anfang zurückdatiert. Hiernach war die Rechtslage 
in den erſten Monaten des Krieges die, daß die Mifftonare, einerlei, ob 
militärpflichtig oder nicht, zwar die leichteren Folgen des Kriegszu⸗ 
ſtandes, Regiſtrierung, Polizeiaufſicht, Reiſebeſchränkung und Parole⸗ 
abgabe, in gleicher Weiſe wie andere feindliche Ausländer“ zu tragen 


hatten, von der Internierung aber ſo lange befreit ſein ſollten, als ſie 


ſich des Vertrauens der Regierung nicht unwürdig zeigten. Eine be⸗ 
ſondere Vergünſtigung lag darin im Grunde nur für die Militär⸗ 


pflichtigen, denn für die Nichtmilitärpflichtigen war ja die Internierung 
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auch ſonſt keineswegs allgemein angeordnet. Daß die Regierung ihre 
Abſicht, die Miſſionare möglichſt zu ſchonen, mehrfach unzweideutig zum 
Ausdruck brachte, iſt aber trotzdem anerkennenswert. Grundſätzlich kann 
man ſich auch vom miſſionariſchen Standpunkt aus mit dem eingeſchla⸗ 
genen Wege im ganzen bis hierher wohl einverſtanden erklären.“ 

Trotz der relativ milden Grundſätze erfolgten die Internierungen 
immer häufiger und zahlreicher. D. Spke ſchreibt: „Nach den entwickel⸗ 
ten Grundſätzen wäre zu erwarten geweſen, daß es gar nicht oder doch 
nur in ganz vereinzelten Fällen zur Internierung von Miſſionaren 
gekommen wäre, es müßte denn ſein, daß die deutſchen Miſſionare, ihrer 
ſonſtigen Gewohnheit zuwider, ſich politiſch betätigt und dadurch das 
Vorgehen der Regierung provoziert hätten. Trotzdem iſt die Regierung 
bekanntlich, entgegen dieſer unſerer Erwartung und ihrer urſprünglichen 
Abſicht, in immer weiterem Umfange zur Internierung von Miſſionaren 
übergegangen. Sehr ſchonend iſt dabei die Goßnerſche Miſſion behandelt 
worden. Am 11. November 1914 wurde zwar Miſſionar Köppen ver⸗ 
haftet und nach Ahmednagar gebracht. Zwei andere Miſſionare er⸗ 
hielten Befehl, ſich nach Ranchi zu begeben. Die übrigen aber ſtanden 
nur unter Parole und Reiſeverbot. Die Goßnerſche Miſſion hatte vor 
Ausbruch des Krieges in Indien 51 Miſſionare. Der Prozentſatz der 
Internierten iſt alſo ungemein gering. Ahnliche Milde erfuhr die 
Leipziger Miſſion. Von ihren 21 ordinierten Arbeitern wurden wäh— 
rend des ganzen erſten Kriegsjahres nur die Miſſionare Handmann, 
Ruckdäſchel und Hamnitzſch nach Ahmednagar gebracht. Die übrigen 
blieben mit mehr oder weniger ſtark beſchränkter Freiheit auf ihren 
Stationen. Weſentlich ſchwerer wurden die übrigen deutſchen Gefell- 
ſchaften betroffen. Die Brüdergemeine hatte in den Schneebergen des 
Himalaja drei Miffionare deutſcher Staatsangehörigkeit. Von dieſen 
wurden Dr. Francke und Reichel noch im Jahre 1914 gefangenge- 
nommen. Die Hermannsburger Miſſion verlor von zwölf Miſſionaren 
ebenfalls einen größeren Teil, zeitweilig acht, durch Internierung. Auf⸗ 
fallend ſchwer waren vollends die Kriegsfolgen für die Breklumer und 
die Baſler Miſſion. Anfang Dezember wurden ſämtliche Breklumer 
Miſſionare mit Weib und Kind in Waltair interniert. Die 16 Militär⸗ 
pflichtigen unter ihnen wurden nach St. George und Ahmednagar trans⸗ 
portiert. Drei andere blieben bis zum 22. November 1915 mit vier 
Miſſionarsfrauen, einer Miſſionarin und vier Kindern in Waltair. Im 
Gebiet der Baſler Miſſion waren bereits am 4. Januar 1915 nicht 
weniger als 107 Perſonen von ihren Stationen weggeführt. Darunter 
waren 50 Militärgefangene. Als Zivilgefangene wurden abgeführt: 
7 Männer, 14 Frauen, 2 Schweſtern und 12 Kinder nach Bellary, 
6 Frauen, 2 Schweſtern und 10 Kinder nach Guindi und 1 Miſſionar 
und 3 Frauen nach Kodaikanal. Mit zwei Ausnahmen waren alle 
Deutſchen in Malabar Gefangene. 45 weitere Perſonen in Kanara 
wurden ferner nach wochenlangem Warten in Mangular nach Bellary 
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gebracht. Auch angeſichts der großen Zahl der im Dienſte der Baſler 
Miſſion ſtehenden Arbeiter (89 Miſſionare, einſchl. der nichtordinierten, 
53 Miſſionarsfrauen, 15 Schweſtern) muß hier der Prozentſatz der In⸗ 
ternierten als außerordentlich hoch gelten. Jedem unbefangenen Beur⸗ 
teiler fällt die überaus verſchiedene Behandlung der Miſſionsgeſellſchaften 
auf. über die Gründe derſelben ſind die verſchiedenſten Vermutungen laut 
geworden. Man hat auf die verſchiedene Verteilung der Mohammedaner 
in den einzelnen Bezirken hingewieſen. Vielleicht find der Baſler Mif- 
ſion außerdem ihre großartigen induſtriellen Anlagen, welche einerſeits 
der Unwiſſenheit bequemen Anlaß zum Verdacht gaben, andererſeits den 
Konkurrenzneid der engliſchen Induſtrie erweckten, gefährlich geworden. 
Möglich, daß auch gerade die neutrale Miſſion als Zeugin beſonders 
ungern geſehen wurde. Alle dieſe Gründe mögen mitgewirkt haben, 
ſogar in ſtärkerem Maße, als die Regierung zugeben würde. Ausſchlag⸗ 
gebend dürften ſie indeſſen, wenn wir die Regierung beim Wort nehmen, 
nicht geweſen ſein. Denn die Regierung betont ja immer wieder, daß 
nur die Miſſionare, welche als anſtößig oder gefährlich angeſehen werden 
müßten“, interniert worden ſeien. Sie überläßt allerdings, ſoweit es 
ſich um Nichtmilitärpflichtige handelt, die Verantwortung den Lokal⸗ 
behörden; allein ſie glaubt, vorausſetzen zu dürfen, ‚daß die Anordnung 
der Internierung mit Berückſichtigung des einzelnen Falles aus guten 
und genügenden Gründen erfolgte“. Und wenn ſie durchblicken läßt, 
daß in einigen Provinzen anfängliche Erleichterungen modifiziert wer⸗ 
den mußten in der Richtung von größerer Strenge‘, jo würde fie als 

Grund Hierfür doch vermutlich wiederum das illoyale Verhalten der 
Betroffenen oder doch Anläſſe zu begründetem Verdacht auf illoyale 
Betätigung anführen, wobei man gerne mit in Betracht ziehen mag, 
daß eine kriegführende Regierung ſelbſtverſtändlich nicht mit über⸗ 
triebener Vorſicht zu Werke gehen kann.“ 

1 Wie verhält es ſich nun mit dem Vorwurf der Illoyalität, womit 
die zahlreichen Internierungen begründet wurden? Dieſe Schuldfrage = 
betreffend läßt ſich D. Spke alſo vernehmen: „Haben die Miſſionare 8 5 
oder doch viele von ihnen ſich während des Krieges ſo verhalten, daß ſie 
das anfänglich ihnen geſchenkte beſondere Vertrauen verſcherzten und 

eine akute Gefahr für die britiſche Herrſchaft in Indien bildeten? 

Bekanntlich hat die öffentliche Meinung drüben, wenige Stimmen aus⸗ 
genommen, dieſe Frage mit Emphaſe bejaht. Im Volksmund liefen 

allerlei groteske Gerüchte über die Deutſchen, ſpeziell die Miſſionare, 

um, welche man das Satyrſpiel zur Tragödie des Krieges nennen möchte. 838 

Dem Leipziger Miſſionar Ruckdäſchel wurde z. B. folgendes nachgeſagt: N 

er ſtehe in drahtloſer Verbindung mit der ‚Emden‘ (corpus delicti eine? ⁵ 

Schreibmaſchine!); er fet als deutſcher Oberſtleutnant hoch zu Roß in Tg 

die Miſſionsſtation eingeritten; das Dach der letzteren ſei eine Lan⸗ 9 

ngsſtelle für Flugzeuge. Rote, grüne und blaue Lichter wollte man 
erkt haben. Der Miſſionar habe feinen Lehrern den Parademarſch 
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vorgemacht und ein Maſchinengewehr erklärt. Er ſinge immerzu „Die 
Wacht am Rhein“. Nach Deutſchlands Sieg hoffe er Kollektor in Indien 
zu werden. Er werde von einem Zeppelin nach Deutſchland abgeholt 
werden und dergleichen mehr. Jede Miſſionsgeſellſchaft und jeder ein- 
zelne Miſſionar könnte dieſen Koſtproben vermutlich Gleichwertiges an 
die Seite ſetzen. Für die Kriegspſychologie des indiſchen Volkes ſind 
dieſe Gerüchte ungemein intereſſant. Mehr hat es indeſſen zu bedeuten, 
daß die Preſſe aller Schattierungen ſich zum Mund ähnlicher Anklagen 
machte, und daß auch offizielle Korporationen ſich ihr darin anſchloſſen. 
Wie die Preſſe mit fanatiſchem, zum Teil auch erheiterndem Eifer gegen 
alles Deutſche zu Felde zog, fo erfor fie ſich bald die deutſchen Miſſionare, 
welche unter dem beſonderen Schutz der Regierung zu ſtehen ſchienen, 
zur bevorzugten Zielſcheibe ihrer patriotiſchen Betätigung. Dieſer Eifer 
hat einen ſehr durchſichtigen Hintergrund. Der Krieg bot Indien die 
erwünſchte Gelegenheit, ſeine Loyalität recht handgreiflich zu beweiſen, 
um ſpäter zu gelegener Zeit dem Mutterlande die Rechnung prajentieren 
zu können. Nach der Morning Post vom 21. Juli 1915 richtete die 
Handelskammer von Madras einen Aufruf an die Regierung, in dem 
ſie darauf hinwies, daß die Miſſionare ihren außerordentlichen Einfluß 
auf die Bevölkerung bewußt oder unbewußt dazu benutzen würden, in⸗ 
folge ihres nationalen Vorurteils Zweifel an den engliſchen Nachrichten 
zu erwecken, ihr Vaterland zu verherrlichen und die deutſche Politik zu 
verteidigen. In den Bemerkungen, welche die Redaktion daran knüpfte, 
wurden gerade die frömmſten Miffionare als beſonders gefährlich be— 
zeichnet. Daß auch chriſtliche Blätter, beſonders der Christian Patriot, 
Bombay Guardian, das Christian College Magazine in Madras, der 
Christian Interpreter in Buna u. a. m., ſowie engliſche Miſſionare ſich 


an dieſer Preßhetze beteiligten, iſt beſonders betrüblich. In der Madras 


Mail behauptete ein engliſcher Miſſionar, die deutſchen Miſſionare hätten 
verſucht, Aufruhr zu verbreiten. Im Jahre 1914 bereits ließen ſich in 
einem Blatt, welches auf den blauen Bergen ſozuſagen unter den Augen 
des Generalkommandos der indiſchen Truppen erſcheint, ein „Miſſions⸗ 
freund‘ und ein Landpfarrer' alfo vernehmen: alle deutſchen Miffionare 

müßten interniert werden, denn für fie fet nach dem Vorgang des Reichs⸗ 
kanzlers eine Parole nur ein Wiſch Rapier’. Sie brächten der Jugend 
in Indien die Meinung bei, Deutſchland ſei eine gewaltige, unbeſiegbare 
Macht. Acht Arbeiter unter zehn in Deutſchland ſeien Atheiſten, das 
Reſultat der rationaliſtiſchen Wortverkündigung auf faſt allen deutſchen 
Kanzeln. Man wiſſe nicht, wie es in dieſer Hinſicht mit den Miſſionaren 
ſtehe. Spione ſeien jedenfalls unter ihnen. Man kenne nun die Art 


dieſer ‚Miffionsarbeit‘ oder die Abteilung der deutſchen Regierung, von 
der ſie bis jetzt ihre Bezahlung erhalten hätten. England führe zwar | 


nicht Krieg mit dem höheren Leben der andern Nationen, wohl aber gegen 


den hölliſchen Geiſt, den deutſche De und Paſtoren mit ihrem 
Segen verſehen hätten.“ 5 
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„Das ſchmerzlichſte Beiſpiel bilden aber die bekannt gewordenen. 
Ausführungen Dr. Millers von der ſchottiſchen Miſſion, jenes bedeu- 
tenden, im Dienſte der Miſſion ergrauten Schulmannes. Er bemerkte 
in einem in der Madras Mail erſchienenen Artikel, die Verfügung, die 
deutſchen Miſſionare in Freiheit zu laſſen, erſcheine vom chriſtlichen 
Standpunkt aus ſehr ſchön, aber der Pfad der Pflicht ſei durchaus nicht 
immer ein angenehmer. ‚Wir müſſen den Tatſachen ins Auge ſehen, 
wie ſie ſind. Je edler der Charakter eines Deutſchen und je größer f 
fein Einfluß, um fo wahrſcheinlicher wird er dem Geiſt bitterer Feind— 
ſchaft gegen Großbritannien Raum gewähren, welcher Beſitz von ſeinem 
Land ergriffen hat, und er wird ein um ſo gefährlicherer Feind unſerer 
Freiheit werden und der Arbeit, die ganz augenſcheinlich Gott unſerer 
Obhut anvertraut hat.“ Zuweilen verwickelte man fic) in feltjame 
Widerſprüche. Auf Seite 3 wurde bereits die in ſehr warmem Ton ges 
haltene Kundgebung des Ausſchuſſes zur Vertretung der Miſſionare in 
Madras vom 8. September 1915 erwähnt. Sie trägt an erſter Stelle 
die Unterſchrift des Biſchofs Henry von Madras. In Deutſchland, wo 
man ſich dieſer Kundgebung aufrichtig gefreut hatte, traute man ſeinen 
Augen nicht, als man im Diözeſanmagazin einen Hirtenbrief desfelben 
Mannes las, der etwa einen Monat vor jener Kundgebung verfaßt war 
i und einen völlig andern Geiſt atmete.“ In dieſem „Hirtenbrief“ ſtand 
zu leſen: „Die Regierung kann nur mit klaren Tatſachen rechnen, und ö j 
: dieſe führen zu der bedauerlichen Notwendigkeit, jeden unter uns leben⸗ tae 
den feindlichen Fremden als einen möglichen Spion zu behandeln un; 
anzunehmen, daß er bei ſich bietender Gelegenheit, feinem Land zu . 
dienen und Großbritannien in dieſem Kampfe zu ſchädigen, (diefelbe) 
mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln benutzen wird.... Es iſt 
völlig klar, daß unglücklicherweiſe keine Alternative überbleiben wird, 
als die Deutſchen wie ſittliche und ſoziale Verbrecher zu behandeln, wenn 
Deutſchland nach dem Kriege die gegenwärtige Regierungsform bei⸗ 
behält und fortfährt, das Britiſche Reich mit Spionen zu pflaſtern, unnd 
bei der alten widerchriſtlichen Politik verharrt und darin noch die blinde : 
und vollherzige Unterſtützung des deutſchen Volkes erhält. Dann würde 
5 es diols fein, weder in Großbritannien noch in unſern Kolonien 
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mehr die perſönliche Anſicht des Biſchofs wiedergeben mag. Allein wir 
ſehen hier eine Unklarheit des Urteils vor uns, die einen Schluß zuläßt 
auf die Erregung, in welcher ſich die öffentliche Meinung Indiens befand. 
Ohne Zweifel hatte die Regierung einer ſo erregten öffentlichen Meinung 
gegenüber eine ungemein ſchwierige Stellung. Man hat öfter den Ein⸗ 
druck, daß ſie, dem Drucke nachgebend, manchmal ſchärfer auftrat, als 
es ihrem eigenen Empfinden und ihrer urſprünglichen Abſicht entſprach. 
Das iſt zu verſtehen, aber freilich ſchwer zu rechtfertigen. Wer da weiß, 
wie das allgemeine Urteil in Kampfeszeiten getrübt iſt, wie es die Tat⸗ 
ſachen durch die Parteibrille zu betrachten oder gar abſichtlich zu ver⸗ 
drehen pflegt, der wird die unkontrollierbaren Gerüchte des Volksmundes 
und die Brandartikel der Preſſe nimmermehr als entſcheidende Beweiſe 
anerkennen, um Männer und Frauen, die ſich jahrzehntelang zugeſtan⸗ 
denermaßen um ein Land hochverdient gemacht haben, in Anklagezuſtand 
zu verſetzen.“ 

Die Schuldfrage betreffend verbreitet fic) D. Opfe des weiteren 
alſo: „Der einfachſte Weg zur Klarheit wäre es geweſen, wenn die 
Regierung jeden einzelnen Fall in einem ordnungsmäßigen Verfahren 
behandelt und das fo gewonnene Beweismaterial der Sffentlichkeit über⸗ 
geben hätte. Davon ijt indeſſen wenig bekannt geworden.!) Meiſt er- 
folgte die Verhaftung ohne Grundangabe. Wo es wirklich zu geordneter 
Unterſuchung kam, wurde in einzelnen Fällen die Unſchuld der Miſſio⸗ 
nare ans Licht gebracht.?) Gewöhnlich aber ſcheint gar keine eigentliche 
Unterſuchung veranſtaltet worden zu ſein, obwohl die Regierung immer 
wieder erklärte, daß jeder Fall individuell behandelt worden ſei. (“It 
has been found necessary in a number of instances to make the 
restraints more strict than was at first directed, but this has been 
done on consideration of individual facts and circumstances“, lautet 
die Erklärung der Regierung in Simla vom 13. Auguſt 1915.) Auch 
die Church Missionary Review erklärte gelegentlich ſehr beſtimmt, der 
Edelmut der Regierung gegen die Miſſionare ſei von dieſen nicht mit 
Loyalität vergolten worden, und durch das unkluge und taktloſe Ge- 
baren der deutſchen Miffionare ſei die Regierung endlich zu härteren 
Maßregeln gezwungen worden, vermochte aber keinen andern Beweis 
dafür anzuführen als eine Außerung eines zu einer deutſchen Miſſion 
gehörigen eingebornen Chriſten, der geſagt haben ſollte, Indien würde 
unter deutſche Herrſchaft kommen, und es würde daher nichts ausmachen, 


1) „Die Regierung unterſucht grundſätzlich derartige Verleumdungen nicht, 
trifft aber Maßregeln, als ob die Sache erwieſen wäre.“ Bombay Guardian, 
nach „Allg. Miſſ.⸗Zeitſchr.“ 1915, S. 261. 

2) So 3. B. laut handſchriftlichen Berichtes bei va Leipziger Miſſionar 
Kannegießer. Vgl. auch Förtſch, S. 10, über die Miſſionarinnen in Burju. Laut 
Church Miss. Review 1917, S. 92, wurden die gegen die britiſchen Miſſionare 
in Berega (Deutſch⸗ Oftafrita) erhobenen Anklagen von einer aus drei Offizieren 
beſtehenden Kommiſſion unterſucht, was zur Entlaſtung der 5 1 
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wenn fie die engliſche Polizei aus dem Lande trieben. Auf eine Auf 
forderung des „Ev. Miſſ.⸗Magazins“, endlich ernſt zu nehmende Be⸗ 
weiſe öffentlich vorzubringen, blieb die Ohurch Missionary Review die 
Antwort ſchuldig, zog fic) aber ſpäter gegenüber einem der ‚gedanken⸗ 
volliten‘ (jo die Church Missionary Review) indiſchen Miſſionsſchrift⸗ 
ſteller, der behauptet hatte, die deutſchen Miſſionare hätten, von wenigen 
Ausnahmen abgeſehen, das miſſionariſche Intereſſe obenan geſtellt und 
bei aller Sympathie für ihr Vaterland die Gaſtfreundſchaft der indiſchen 
Regierung in keiner Weiſe mißbraucht, darauf zurück, daß ſie auf zu⸗ 
künftige Enthüllungen der Regierung verwies. Der Herausgeber des 
Harvest Field, Gulliford, erklärte dagegen in der Auguſtnummer 1915 
ſeines Blattes, es ſei auch nicht in einem einzigen Fall nachgewieſen, 
daß die deutſchen Miſſionare in Indien irgend etwas geſagt oder getan 
hätten, was für die britiſche Regierung eine Gefahr bedeute. Ahnlich 
äußerte ſich in derſelben Nummer des Blattes der bekannte Londoner 
Miſſionar Lucas: es ſei nicht im geringſten bewieſen, daß die deutſchen 
Miſſionare eine Abteilung einer politiſchen Organiſation, die im In⸗ 
tereſſe der deutſchen Regierung wirke, ſeien. Die Regierung habe keinen 
Grund für ein derartiges Mißtrauen geltend gemacht. Es ſei nie 
bewieſen worden, daß die engliſche Gaſtfreundſchaft von den deutſchen 
Miſſionaren mißbraucht worden ſei. Ein ähnliches Zeugnis hat ferner 
der Londoner Miſſionar Harman in Gooty in einem ‚Eingefandt‘ an die 
Madras Mail vom 7. Juli 1915 abgelegt.. .. Nüchtern urteilende 
Männer auch auf der Gegenfeite jagen: Es find keinerlei Beweiſe bei⸗ 
gebracht. Trotz alledem zweifeln wir keineswegs daran, daß die Re⸗ 
gierung gewiſſe ‚Beweife‘ in Händen zu haben meinte. Aufgefangene 
Privatbriefe mit unvorſichtigen Außerungen, die aber nicht für die O§ffent⸗ 
lichkeit beſtimmt waren, Ausſagen der mit der überwachung der Deutſchen 
betrauten Polizeiorgane, mündliche oder ſchriftliche Anzeigen, die bei 
der Regierung einliefen, letztere vielfach wohl ohne Namen des Ein 
ſenders: das und manches andere werden die Beweiſe geweſen ſein, 
auf welche die Regierung ſich ſtützte. Es mag zugegeben werden, daß fie 
dabei vielfach in gutem Glauben handeln mochte. In einzelnen Fällen 
vermögen wir jedoch den tatſächlichen Wert dieſer Beweiſe noch nach⸗ 
zuprüfen. Ein beſonderes Paradeſtück war der Brief eines Deutſch⸗ 
Amerikaners an einen Mohammedaner in Indien, welcher offenbar zum | 
Aufruhr reizte. Der Verfaſſer des Briefes ſollte nahe Beziehungen zu — 


Err 
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am 13. September 1914 in der Kalkuttaer Zeitung Statesman veröffent⸗ 
lichten Brief, der Deutſchlands Niederlage prophezeite. Unterzeichnet 
war derſelbe mit dem Namen des Goßnerſchen Miſſionars Wüſte. 
Dieſer ſandte ſofort am Tage nach dem Erſcheinen des Machwerks einen 
Proteſt an die Redaktion des Statesman und erklärte, daß er den Brief 
nicht geſchrieben habe, und daß die Zeitung offenbar durch einen bös⸗ 
willigen Fälſcher getäuſcht worden ſei. Dieſer Proteſt iſt auch vom 
Statesman veröffentlicht worden. Dagegen hat ihn keine der vielen 
andern indiſchen Zeitungen abgedruckt, die mit Eifer den gefälſchten 
Brief wiedergegeben haben. Wer bürgt uns dafür, daß man nicht in 
andern Fällen Briefe erſonnen und mit der Unterſchrift deutſcher Miſ⸗ 
ſionare verſehen hat, um dieſelben zu belaſten und ihre Schuld zu be- 
weiſen? — Mit was für Mitteln gearbeitet wurde, zeigt auch folgende 
Begebenheit. Zu dem Leipziger Miſſionar Hammitzſch kam eines Sonn⸗ 
tags nach dem Gottesdienſt ein junger Brahmane, ein gebildeter Mann 
mit gewandten Manieren. Er gab an, von der Predigt ergriffen zu 
ſein und dem Chriſtentum näher treten zu wollen. Der erfahrene 
Miſſionar iſt bekanntlich ſolchen Außerungen gegenüber, beſonders aus 
Brahmanenmunde, ungemein mißtrauiſch. Der Sprecher wurde indeſſen 
zu einer Unterredung in die Wohnung des Miſſionars beſchieden. Mitten 
im Lauf der religiöſen Unterhaltung lenkte er plötzlich das Geſpräch 
auf politiſche Dinge. Der Miſſionar merkte die Abſicht und ſchwieg. 
Da ſtellte der andere ſich unter ein Bild des Gekreuzigten, das an der 
Wand des Zimmers hing, und ſprach, ſcheinbar in tiefer Ergriffenheit: 
O JEſu, mein Heiland!“ Dadurch hoffte er die Wachſamkeit des Mif- 
ſionars einzuſchläfern, was ihm jedoch keineswegs gelang. Er mußte 
unverrichteter Sache abziehen. Wer kann ſagen, ob es nicht hie und 
da gelungen iſt, durch ſolche und ähnliche Mittel aus den Männern, die 
unter dem täglichen Druck der Kolliſion ihres patriotiſchen Gefühls mit 
der miſſionariſchen Pflicht ſtanden, Außerungen herauszulocken, die ſich 
zu einem Verdachtsmoment aufbauſchen ließen? . . . Beſonders ſchmerz— 
lich iſt es, daß falſche Angeber zum Teil auch in den Reihen der ein— 
gebornen Chriſten, ja Miſſionsbeamten geſucht werden müſſen. Und doch 
iſt gerade dies für den, der das Menſchenherz kennt, in hohem Grade 
verſtändlich. Ein Miſſionar hatte etwa gegen einen eingebornen Lehrer 
mit Strenge vorgehen müſſen. Der Groll war längere Zeit hindurch 
tief im Herzen genährt worden. Nun war die Gelegenheit zur Rache da. 
Ein Wink an die Behörde und der unbequeme Mann ſaß hinter Schloß 
und Riegel. Der Leipziger Miſſionar Kannegießer berichtet von Lehrern, 
welche ihn und ſogar eingeborne Kollegen durch Anſchwärzungen bei der 
Polizei ins camp zu bringen ſuchten. Durch Nachforſchungen der Polizei 
wurde die Abſicht vereitelt. Ein anderer Leipziger Miſſionar aber 
glaubt heute noch beſtimmt, ſeine Internierung auf die Anzeige eines 
Lehrers und eines Brahmanen, der Miſſionsland widerrechtlich bebaut f 
hatte, zurückführen zu müſſen. Auch die Bafler Miſſionare ſcheinen. 
f i * 
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das Opfer von Verleumdungen geworden zu ſein. Daraus wird ſich 
das ſtrenge Vorgehen der Regierung gerade gegen ſie zum größten Teil 
erklären.“ ; 

„Es liegt etwas Tragiſches in der Verwicklung, der unſere Lands⸗ 
leute zum Opfer gefallen ſind. Die Regierung befand ſich gewiß in 
ſchwieriger Lage. Sollte ſie den Angaben der eigenen Landeskinder, dem 
Urteil erfahrener, ſelbſt miſſionsfreundlicher Männer mißtrauen und 
den Landfremden glauben? Sie konnte vielleicht wirklich zu dem Ein- 
druck kommen, daß unter den Männern, die man bisher für Wohltäter 
des Landes gehalten hatte, gefährliche Elemente ſich befanden. Und wer 
wollte ſie dann mit Sicherheit aus den übrigen, vielleicht unſchuldigen 
Männern und Frauen herausfinden? Die Regierung war für die 
Sicherheit des Landes verantwortlich. Tat ſie nicht beſſer, jede mögliche 
Vorſicht anzuwenden? War es nicht, mit Dr. Miller zu reden, am 
Ende für die deutſchen Miſſionare ſelbſt eine Wohltat, wenn ſie der Ver⸗ 
ſuchung, ihre Stellung zu mißbrauchen, entnommen wurden? So ſehr 
dies alles gewürdigt werden muß und auch auf deutſcher Seite 
gewürdigt worden iſt,s) wir können die indiſchen Behörden doch nichet 
ganz von Schuld freiſprechen. Kannten fie Indien nicht? Wußten fie 
nicht, wie der Miſſionar dort überhaupt umlauert iſt? Hatten ſie keine 
Ahnung davon, daß der Brahmane ſich fo leicht keine Gelegenheit ent⸗ 
gehen läßt, der chriſtlichen Miſſion etwas am Zeuge zu flicken, und daß 
er dabei jederzeit auf Bundesgenoſſen hoffen darf? ) War ihnen nicht : 
bekannt, wie nationale Leidenſchaft den Blick zu trüben vermag? Hatten ae 
fie nicht die Pflicht gehabt, ſich ihr klares Urteil zu bewahren, wie dies N 
in einzelnen Fällen ja erfreulicherweiſe geſchehen iſt? Schon aus der 
Vergangenheit wäre einiges zu lernen geweſen. Es hat nicht viele z RE 
Unruhen in Indien gegeben, für die man nicht irgendwie die Miſſion, Cope: 
früher auch die engliſche, verantwortlich gemacht hätte. Wir erinnern 
nur an die Sipahi⸗Revolte in Vellur im Jahre 1806 und an dn 
Militäraufſtand im Jahre 1857. In beiden Fällen ſollte die Miſſion 
das übel verſchuldet haben. Neuangekommene Miſſionare wurden nach 
2 Hauſe geſchickt, einer ſogar ins Gefängnis der eingebornen Verbrecher 
5 geworfen. Ein Mitglied des Parlaments beantragte 1806, daß alle 
Miſſionare ausgewieſen und keine heiligen Schriften mehr hinausgeſand 
ſollten. Die literariſche Polemik kannte keine Grenzen der 
i a daß a fein als a der Biograp! 
5 Ar nex de 


. 


R 


546 Die deutſchen Miffionare in Indien. 


Direktoren der Oſtindiſchen Kompagnie beim Ausbruch des Aufſtandes 
ausgerufen haben: ‚Gottlob, nun wird man endlich dieſe verdammten 
Heiligen los werden!‘ Und doch waren die wirklichen Gründe der 
Unruhen derart, daß man ſie in der eigenen Nähe hätte ſuchen ſollen. 
Der Vorwurf gegen die Miſſion war ohne jeden Sinn. Es ſind im 
Sipahi⸗Aufſtand wenige Chriſten und noch weniger Miſſionare um⸗ 
gekommen. Dort, wo das chriſtliche Prinzip durchgeführt wurde, blieb 
es ruhig; dagegen brach der Sturm unter den Sipahi los, von denen 
man ängſtlich alles Chriſtliche ferngehalten hatte.?) Das ſind längſt 
bekannte Tatſachen, die auch auf engliſcher Seite, mindeſtens in be⸗ 
ſonnenen Kreiſen, wohl nicht geleugnet werden. Heute iſt das Bild 
ganz ähnlich, nur mit dem Unterſchiede, daß nationale Leidenſchaft den 
Funken ins Pulverfaß geworfen hat und die Exploſion ſich daher gegen 
einen ganz beſtimmten Teil des indiſchen Miſſionsweſens richtet. Der 
‘Englishman’ in Ralfutta hat den wehrloſen Goßnerſchen Miſſionaren 
gegenüber behauptet, ſie hätten ſchon vor Jahren Landesverrat gepredigt. 
Man vergleiche damit folgendes. Unter den Kols pflegt von Zeit zu 
Zeit der Sadarismus, eine ſchon Jahrzehnte beſtehende, ſchwarmgeiſtige, 
national⸗ſozialiſtiſch⸗ revolutionäre Bewegung, akut zu werden, fo auch x 
während des jüngſten Krieges. Die Führer erklärten bei dieſer Ge- 
legenheit, das Dekret, wonach die Mitglieder der Bewegung die Rez 
gierung übernehmen ſollten, ſei bereits unterzeichnet, ſolange ſie aber 
nicht Chriſten geworden ſeien, könne es ihnen nicht ausgeliefert werden. 
15 Dias hatte zur Folge, daß 60 Männer als Abgeſandte von 500 Fami⸗ 2 
é lien auf der Miſſionsſtation erſchienen und ſich bereit erklärten, Chriften 
zu werden. Der Miſſionar aber erklärte allem Drängen zum Trotz. 
daß die Miſſion mit dieſer Bewegung nichts zu ſchaffen habe. Bald 
nach der Wegführung der deutſchen Miſſionare gärte es wieder in 
Tſchota Nagpur unter den Uraon ſehr bedenklich, jo daß es beinahe 
zum Aufruhr kam. Da die Aufſtändiſchen unter anderm auch den 
deutſchen Kaiſer anbeteten, lag der Verdacht auf deutſche Beeinfluſſung Er 
2 nahe. Aber was ſchreibt der offizielle Polizeibericht der Regierung? 5 
gl. Madras Mail, 25. März 1916, Suppl.) ‚Die Aufregung unter den 
Uraon wurde zweifellos vermehrt durch die allgemeine Atmoſphäre v 4 
un ds die der Krieg veranlaßt hat, und durch die Entfernur 
tglieder der German Ev. Luth. Mission“, die bisher unter 
. an Leute e an, in Inner Dörfe 
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geheime Zuſammenkünfte zu veranſtalten, und in den Manthras kehrte 
immer der Name des deutſchen Kaiſers wieder, obwohl kein Anlaß zu 
dem Verdacht vorliegt, daß die deutſchen Miſſionare dafür verantwort⸗ 
lich ſeien.“ Eine ebenſo gewichtige Stimme iſt die des Biſchofs der 
S. P. G. von Tſchota Nagpur. Er ſchrieb im Statesman:6) „Ich kenne 
die Bewegung von ihren Anfängen und kann die amtliche Erklärung 
nur beſtätigen. Die Beweggründe waren verworren; aber die An⸗ 
rufung des deutſchen Kaiſers erklärt ſich einfach. Die Uraon riefen 
jede ihnen bekannte, perſönliche oder phyſiſche Kraft um Hilfe an: Autos, 
Räder, Dampfſchiffe, Nationalhelden und — der deutſche Kaiſer ſollten 
ihnen beiſtehen, die Bhuten zu vertreiben und den Grundbeſitz wieder- 
zuerlangen. Es war natürlich, daß ſie eine Perſon anriefen, von der 
fie jo viel in den Zeitungen, zumal auch in keineswegs England freund— 
lichen Hinduzeitungen, laſen. Die Bewegung war antichriſtlich; die 
Chriſten waren früher von dem Beſuch der Verſammlungen ausge⸗ 
ſchloſſen und erhalten erſt neuerdings manchmal Zutritt. Wie die 
„Erklärung“ der Regierung mitteilt, hat die Entfernung der Miffionare 
die Bewegung geſtärkt; die Ideenaſſoziation dabei war intereſſant. Die 
Deutſchen ſind weg. Die Briten werden demnächſt folgen. Laßt uns 
die Gelegenheit wahrnehmen, ehe eine neue Macht das Land in Beſitz 


nimmt!“ Alſo nicht die Anweſenheit, ſondern die Entfernung der 


deutſchen Miſſionare wirkte aufreizend!“ 

„Derſelbe Biſchof Weſtceott ijt auch ſonſt bekanntlich für die Un⸗ 
ſchädlichkeit der deutſchen Miſſionare eingetreten. In dem amtlichen 
Organ ſeiner Diözefe legte er aus zehnjähriger Erfahrung heraus 
folgendes edelmütige Zeugnis ab:“ „Daß die deutſchen Miſſionare ihre 
Lage hier benutzt hätten, um die Autorität der Regierung zu unter⸗ 
graben oder um im Gegenſatz zu den britiſchen deutſche Intereſſen zu 
pflegen, iſt meiner überzeugung nach durchaus falſch. Sie haben die 
Kinder in der Schule die Pflicht des Gehorſams gegen die Obrigkeit 
gelehrt; ſie haben ſie auch ihren Gemeinden in den Kirchen eingeprägt. 
Sie haben Feſttage wie Empire Day und des Königs Geburtstag viel⸗ 
leicht ſogar gewiſſenhafter gefeiert als manchmal wir in der engliſchen 
Miſſion. Seit dem Kriegsausbruch iſt trotz der ſehr ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſe ihr Benehmen völlig korrekt geweſen. Nur einer aus ihrer 
Zahl hat ſeine Zunge nicht ganz im Zaume gehalten und iſt deswegen 
interniert worden. Die andern haben ſich trotz ſtarker Reizung durch 
eine feindliche Umgebung und trotz vieler ſchmerzlichen Verluſte (ich 
glaube, es iſt keiner unter ihnen, der nicht den Tod naher Verwandter 
an der Front zu beklagen hätte), ſelbſt mit ſtark verkürzten Mitteln 
bemüht, die Miſſionsarbeit fortzuführen. Als ſchließlich der Befehl 


6) Madras Mail, 30. März 1916. 5 
7) Die Church Missionary Review war freimütig genug, es abzudrucken. 


1916, S. 99. 
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eintraf, daß ſie alle weggeführt werden ſollten, und daß ihre Schulen 
einer ihnen keineswegs ſympathiſchen Miſſion auszuhändigen ſeien, 
haben ſie ſich faſt ohne Ausnahme gegen uns der größten Freundlich— 
keit und Höflichkeit befleißigt. Sie taten alles, was in ihrer Macht 
ſtand, uns die übernahme der Verwaltung zu erleichtern, obgleich ſie 
wußten, daß ſie vielleicht nicht zurückkehren würden. Ihr Präſes, 
Lie. L. J. Stoſch, ſagte zu mir: „Wir haben unſern Leuten ſtets die 
Pflicht der Loyalität gegen die Regierung eingeprägt; was wir ſie 
früher als Vorſchrift gelehrt haben, werden wir ihnen nun dadurch 
eindringlich machen, daß wir das Beiſpiel willigen Gehorſams gegen die 
erlaſſenen Befehle geben.“““ 

„Alles dies gilt dementſprechend auch für die Miſſionare der übrigen 
deutſchen Geſellſchaften. Sie waren wirklich keine revolutionären Leute. 
Einer der als äanſtößig und gefährlich“ internierten Leipziger Miſſio⸗ 
nare z. B. ſchrieb im Blick auf Indien einige Jahre zuvor im „Ev.-Luth. 
Miſſionsblatt“: „Für die Gegenwart und nächſte Zukunft wird England 
das Heft in Händen behalten, und ein Glück, daß es fo iſt.“ Der Leip⸗ 
ziger Miſſionar Brutzer, der ruſſiſcher Staatsangehöriger iſt, zeigte 
während des Krieges auf den Dörfern Lichtbilder, die daran erinnerten, 
wieviel es den Kaiſer der Inder koſte, ſie vor ihren Feinden zu be⸗ 
ſchützen. Auch das Geleitwort, welches derſelbe Miſſionar den ver— 
triebenen Miſſionsgeſchwiſtern am 22. November 1915 im engſten 
Kreiſe mit auf den Weg gab, atmet wohl ehrlichen Zorn, aber keinerlei 
revolutionären Geiſt. Die Regierung trägt‘, heißt es dort, ‚für das, 
was ſie tut, die Verantwortung vor Gott. Wir ſind als gute luthe— 
riſche Chriſten gewohnt, der Obrigkeit ſtillzuhalten und zu gehorchen.“ 
Klaſſiſch ſind auch die Verhaltungsmaßregeln für das amtliche Auftreten 
und den perſönlichen Verkehr, welche der Leipziger Kirchenrat laut des 
Protokolls vom 26. und 27. den erſten Kriegs- 
wochen! — den ſeiner Anſicht unterſtellten Miſſionaren und Einge- 
bornen gab: Wir legen den Geſchwiſtern nochmals ernſtlich ans Herz, 
bei all ihrem amtlichen Auftreten ſowie im perſönlichen Verkehr, ſei es 
untereinander, mit Angehörigen anderer Nationen oder mit den Ein- 
gebornen, ſich der größten Vorſicht zu befleißigen und alles zu ver⸗ 
meiden, was auch nur den Schein einer Agitation oder Stellungnahme 
gegen die Regierung erwecken könnte. . . . Auch unſern indiſchen Mit- 
arbeitern und Gemeindegliedern ſoll es nochmals auf das allerernſt⸗ 
lichſte eingeſchärft werden, daß ſie im Gottesdienſt ſowie bei allem 
öffentlichen Auftreten und im perſönlichen Verkehr ſich politiſcher Auße⸗ 
rungen und Anſpielungen zu enthalten haben. Sie ſollen auf Grund 
des vierten Gebots ausdrücklich und im einzelnen darauf hingewieſen 
werden, was ſie als indiſche Untertanen der britiſchen Krone, ihrer 5 


Obrigkeit und dem Herrſcher beſonders in dieſer Zeit zu leiſten 1 
Dig. ad F. B. 
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(Schluß.) 
Unſere fünfte Antwort auf die Frage, wie es nach der Reformation 
in der Kirche zum Verfalle kam, lautet: 


5. Durch den Dreißigjährigen Krieg und durch Einmiſchung der 
weltlichen Obrigkeit. 

Als Kaiſer Karl V. 1552 im Paſſauer Vertrag und 1555 auf 
dem Reichstag zu Augsburg den Evangeliſchen freie Religionsübung 
geſtattete, tat er es nur mit Ingrimm, weil er durch den ihm untreu 
gewordenen Moritz von Sachſen dazu gezwungen war. Wer da ſah, 
wie er die Feder, womit er ſoeben die Unterſchrift vollzogen hatte, 
gleich aus Unmut auf dem Tiſche entzweiſtampfte, der konnte ſchwerlich 
ein Vertrauen zu ſolchem Frieden faſſen; er hatte keine Gewähr. 
Ebenſo verhielt es ſich auch mit dem zwiſchen Papiſten und Proteſtan⸗ 
ten geſchloſſenen Frieden. Die Papiſten haben es damit nicht ernſtlich 
gemeint. Grauenhaft ſind die Verfolgungsſzenen jener Zeit. Heim⸗ 
lich und öffentlich wurden die treuen Bekenner der Wahrheit umgebracht, 
wo es ſich nur irgendwie ausführen ließ. Aber dieſe grauſame Be⸗ 
handlung der Evangeliſchen häufte den Zündſtoff des Haſſes übergroß, 
und es bedurfte nur eines kleinen Fünkleins, da loderte die Flamme 
des ſchrecklichen Dreißigjährigen Krieges auf. Derſelbe war im tiefſten 
Grunde eine Zuchtrute Gottes für den großen Abfall in der lutheriſchen 
Kirche. Dies ſpricht auch unſer „Lutheraner“ aus mit den Worten: 
„So mußte auch jener vielfach ſtattfindende Abfall, wie überhaupt das 
Erlöſchen des erſten Eifers für die reine Lehre und chriſtliches Leben 
nach der Reformationszeit, den heiligen und gerechten Gott erzürnen 
und ſeine Strafe nach ſich ziehen; und hierin müſſen wir die tiefſte 


Urſache des furchtbaren Dreißigjährigen Krieges ſuchen.“ (1862, 


i 


lich, auch ſchrecklich zugegangen, ſo iſt doch bei fo vielfältigen Strafen 


S. 154.) 

Dieſe Strafe Gottes aber war eine ſchwere. In den erſten zwölf 
Jahren nach 1618 waren die Papiſten völlig Herren der Situation. 
Kein deutſcher Fürſt konnte gegen die tüchtigen päpſtlichen Heerführer 
Tilly und Wallenſtein ankommen. Dieſe aber räumten in ganz un⸗ 
erhörter Weiſe in Deutſchland auf. Gleich zu Anfang des Krieges 
wurden alle evangeliſchen Prediger ſchon in den erſten Wochen nach der 


Schlacht am Weißen Berge gewaltſam aus Böhmen vertrieben. Über 


3000 Familien, unter ihnen 250 Adelsgeſchlechter, wanderten, weil ſie 


nicht papiſtiſch werden wollten, aus. In vielen Gegenden war bald 


weit und breit kein evangeliſcher Paſtor mehr zu finden. Kirchliche 


Handlungen konnten meiſtens nur in weit entfernten Pfarreien ver⸗ 


richtet werden. Gottes Wort wurde ſehr teuer im Lande. „Ob es nun 
wohl allerorten“, ſchreibt ein Chroniſt jener Zeit, „jo elend und erbüärm⸗ 


i 
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Gottes (welches denn am meiſten zu beklagen) die Welt nicht frömmer, 
ſondern nur ärger und ruchloſer geworden; denn obwohl der gerechte 
Gott wegen unſerer vielfältigen Sünden heftig nacheinander auf uns 
einſtürmte, wollte ſolches doch von dem wenigſten Teil für eine Strafe 
Gottes, ſondern faſt nur für eine Gewohnheit gehalten werden. Man 
erſchrak nicht groß mehr. Es ging auch gleich ſo übel zu, als es wollte, 
ſo achtete man es nicht groß mehr. Zudem war auch Freſſen, Saufen, 
Hurerei, Fluchen, Schwören, Stehlen, Rauben, Morden alſo gemein, 
daß es faſt für keine Sünde und Laſter wollte gehalten werden, welches 
denn meiſtens daher entſtand, weil faſt (außer den Städten) an keinem 
Ort rechter Gottesdienſt gehalten, noch in Friede und Ruhe können berz 
richtet werden, welches dann auch an vielen Orten oft eine lange Zeit 
iſt eingeſtellt worden. Viele Leute wurden auch verwirrt und gleichſam 
teufliſch geſinnt wegen Anhörung der Prediger mancherlei Religionen. 
Zudem waren auch im Lande die Soldaten, von welchen nichts Gutes 
gelernt wurde. Ingleichen gingen die Schulen zugrunde, und wuchs die 
Jugend ſolchergeſtalt auf, wie denn leider vor Augen.“ Ja, die Strafe 
Gottes für den großen Abfall war eine ſchwere. Die ſittliche Verwahr- 
loſung nahm furchtbar überhand. Neben den Schrecken des Krieges 
zogen Trotz und wilde Verzweiflung in die Seelen. Viele wollten gar 
nicht mehr glauben, daß ein Gott im Himmel wäre; denn wenn er 
lebte, würde er ſolche entſetzliche Gewalt- und Greueltaten nicht zu⸗ 
laſſen, als wenn die kaiſerlichen Wüteriche wie die wilden Tiere wett— 
eiferten in Erfindung von peinlichen Qualen und Martern, die an den 
Bürgern verübt wurden. Als nach zwölf Jahren die Schweden kamen, 
wurde nach dem Tode ihres großen Königs übel nur noch ärger, indem 
die Schweden an Verwilderung und Grauſamkeit ſchließlich auch den 
kaiſerlichen Kroaten nichts nachgaben. Und als vollends die Franzoſen 
in Deutſchland erſchienen, war das höchſte Maß des Elends erreicht. 
Alle dieſe Heere mußte Deutſchland ernähren. Hungersnot, Feuer und 
Peſt taten das übrige. Während ſchon die Friedensunterhandlungen 
gepflogen wurden, wütete der Krieg unter Rauben und Plündern, unter 
Sengen und Brennen fort; jede Partei ſuchte ihren Vorteil und wollte 
endlich als Sieger daſtehen, um möglichſt große Forderungen machen zu 
können. Millionen von Menſchen hatte ſchon der Krieg dahingerafft. 
Kaum war noch der dritte Teil des Volkes übrig, das vor dem Kriege 
da war. Berlin hatte zu Ende des Krieges nur noch 300 Einwohner. 
In einem einzigen Jahre fraß die Peſtilenz in der Stadt Eilenburg in 
Sachſen 8000 Menſchen. Martin Rinckart, Prediger dieſer Stadt, 
klagte in einem Gedicht: „Vater unſer der Elenden, Willſt du nicht 
mehr Vater ſein? Willſt du gar dein Herz abwenden Von uns, deinen 
Kinderlein? — IEſu, IEſu, Gottesſohn, Der du biſt im Himmelsthron, 
Soll denn nun dein Stuhl auf Erden Ganz und gar geſtürzet werden?!“ 

Der große Jammer dieſes Krieges war, daß Staat und Kirche un⸗ 
aufhörlich vermiſcht wurden, und da 8 n ae aus= 
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bleiben. Die Kirche wurde nach und nach immer mehr zur Magd des 
Staates herabgewürdigt. Der Apap, das iſt das umgekehrte Papſt⸗ 
tum, wie Valentin Andreä es nannte, ſchlich ſich ein. Es erfüllte ſich 
immer mehr die Weisſagung Luthers: „Wo die Fürſten das geiſtliche 
und weltliche Regiment ineinandermengen wollen, ſo helfe uns Gott 
gnädiglich, daß wir nicht lange leben, auf daß wir ſolch Unglück nicht 
ſehen; denn da muß alles in der chriſtlichen Religion in Trümmer 
fallen.“ Dies Wort Luthers hat ſich beſonders während des Dreißig 
jährigen Krieges (1618—1648) in wahrhaft erſchütternder Weiſe er— 
füllt. Es ſei darauf hingewieſen, daß an ſolch verderblicher Vermiſchung 
von Staat und Kirche nicht nur die römiſche, ſondern von Anfang an 
auch die reformierte Kirche ſchuld war. Schon Zwingli forderte neben 
dem Predigtamt eine chriſtliche bürgerliche Obrigkeit. Ebenſo machte 
Calvin in ſeinem „Genfer Gottesſtaat“ die Gebote Gottes zur Richt⸗ 
ſchnur für Geſetzgebung und Verwaltung. Dies iſt heute noch ein 
charakteriſtiſcher Zug der reformierten Sekten, daß ſie Staat und Kirche, 
Religion und Politik, miteinander vermiſchen und zwei grundverſchie⸗ 
dene Mächte miteinander verquicken, von denen die eine doch nur geiſt⸗ 
N lichen und himmliſchen, die andere aber rein weltlichen Intereſſen dient. 
| Gottlob, haben wir hier in Amerika im Prinzip noch völlige Trennung 
zwiſchen Staat und Kirche. Aber nicht nur die römiſche Kirche, ſon⸗ 


t dern auch viele reformierte Sekten find ohne Unterlaß an der Arbeit, 

“ uns dieſes köſtliche Kleinod zu rauben. Wehe, wenn es ihnen je ge⸗ 

ö lingen ſollte! Denn da muß, wie Luther ſagt, alles in der chriſtliche!! 
} Religion in Trümmer fallen. Ein trauriges Beiſpiel dafür war der 
ſchreckliche Dreißigjährige Krieg. Einen Vorſchmack davon erhielten : 
i wir auch hin und wieder im vergangenen großen Weltkrieg, wo die 
Kirche vielfach als Zugtier vor den Staatswagen geſpannt und gemiß⸗ 
braucht wurde. EEE 


6. Durch den Pietismus. 
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der Hauptgrund, warum Spener im April 1691 von Dresden nach 
Berlin gezogen wurde. Er galt für deren Vertreter. Die Irrtümer 
der reformierten Kirche, ſagt er, ſeien mehr in der Theorie als in der 
Praxis. Das Schickſal der aus Frankreich vertriebenen Reformierten 
lag ihm ſchwer auf dem Herzen. Er wollte nicht in ihnen Märtyrer 
des Irrtums ſehen. 

Hauptſächlich ijt der Pietismus bekannt durch ſein Konventikel⸗ 
oder Verſammlungsweſen, durch ſogenannte Kirchlein in der Kirche. 
Spener, der Vater des Pietismus, begann, um ein ſtarres, veräußer⸗ 
lichtes Kirchentum zu brechen, die jo berühmt gewordenen collegia 
pietatis, Verſammlungen zur Frömmigkeit. Zuerſt verſammelte man 
ſich bei ihm, in ſeinem Studierzimmer. Jedermann hatte freien Zu⸗ 
tritt. Das Unternehmen hatte guten Fortgang. Was Spener längſt 
gewünſcht hatte, verwirklichte ſich: die ganze Heilige Schrift kam zu 
Wort, das Evangelium wohnte reichlich in der Gemeinde; das Ge- 
wohnheitschriſtentum jener Zeit wurde in feiner ganzen Hohlheit auf— 
gedeckt und geſtraft. Eine allgemeine Bewegung entſtand, viele fühlten 
ſich getroffen, viele ſchlugen in ſich; bald gab es unter den Predigern 
Zwieſpalt; etliche wurden Speners eifrige Gegner. Die Beſucher der 
collegia pietatis wurden nun ſchärfer beobachtet; der Spitz- und Spott⸗ 
name Pietiſt wurde aufgebracht; er ſollte zur Bezeichnung eines jeften- 
haften Unweſens dienen. Und allerdings arteten dieſe Verſamm⸗ 
lungen bald aus; viele beſuchten nun nur noch ſolche Verſammlungen 
und gingen nicht mehr zur Kirche. Laien begannen lehrend aufzu— 
treten; in Andachtskreiſen, die ſich neben den Spenerſchen bildeten, kam 
es zu allerhand Ausſchreitungen und verkehrten Äußerungen; ſelbſt 
Frauen leiteten hie und da ſolche Verſammlungen. Spener ſelbſt 
mußte infolge eingeriſſener Unordnungen auf die Auflöſung etlicher 
falſch geleiteten Verſammlungen antragen. Die von ihm ſelbſt eine 
gerichteten Verſammlungen aufzuheben, dazu ließ er ſich aber durch 
jene traurigen Erfahrungen nicht bewegen. Die Pietiſten wurden 
überall hart angegriffen und verklagt. In Leipzig wurden alle priva- 
ten Erbauungsverſammlungen verboten; Francke und ſeine Freunde 
mußten 1690 Leipzig verlaſſen; die Konſiſtorien zu Leipzig und Wit- 
tenberg beantragten, daß die des Pietismus verdächtigten Studenten 
nicht zum Predigtamt zugelaſſen würden. Carpzov veröffentlichte ein 
Verzeichnis der pietiſtiſchen Irrtümer, Schelwig einen Nachweis von 
264 Irrtümern, die er den Pietiſten ſchuld gab. Die öffentliche Mei⸗ 
nung wurde immer erhitzter, die Tätigkeit der Obrigkeit durch fort- 
geſetzte Angebereien in Atem erhalten, Zeugenverhöre und Gerichts 
verhandlungen breiteten die Aufregung weiter aus. Als die privaten 
Erbauungsverſammlungen in Darmſtadt angefeindet wurden, ſetzte der 
regierende Landgraf Ernſt Ludwig eine Kommiſſion zur Unterſuchung 
ein; dieſe fiel aber für die Pietiſten völlig günſtig aus, und nun wurde 
das Eifern gegen den Pietismus unterſagt. Auch die Kurfürſtin Char⸗ 


Wie kam es nach der Reformation in der Kirche zum Verfall? 553 


lotte Sophie redete von den Verſammlungen mit großer Achtung; und 
ſo gelangte der Pietismus faſt überall nach und nach zur Herrſchaft. 

Mag nun der Pietismus für einzelne noch ſo ſegensreich geweſen 
ſein, mag er auf dem Gebiet der Erziehung, der Seelſorge und der 
Miſſion noch ſo viel geleiſtet haben: auf das Ganze der Kirche hat er 
zerſetzend gewirkt und hat viel zum Verfall der Kirche beigetragen. Be⸗ 
ſonders wurde dadurch dem Phariſäertum in der Kirche großer Vor- 
ſchub geleiſtet. Seit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, als der 
Pietismus durch hochgeſtellte Perſonen zu Macht, Ehre und Anſehen 
kam, war pietas, Frömmigkeit, das Loſungswort der Zeit geworden. 
Alles wollte fromm ſein und zeigte es in mancherlei Werkerei. Aber 
leider verzehrte das Feuer dieſer unechten Frömmigkeit das Ol des 
wahren Glaubens. Der wahre Glaube nahm immer mehr ab, und 
ſelbſt Männer wie Johann Fecht, Salomon Cyprian und Valentin Ernſt 
Löſcher konnten dem hereinbrechenden Verderben nicht mehr ſteuern und 
wehren. Es brach allerwege mit Macht herein, und die Mauern Zions 
zerbröckelten immer mehr. 

Unſere nächſte Antwort auf die Frage, wie es nach der Reformation 
zum Verfall in der Kirche kam, lautet: e 


7. Durch den Rationalismus, Materialismus und Unglauben. 


Auf den Pietismus folgte der Rationalismus; und das war nur 
ganz natürlich, da beiden die Geringſchätzung der reinen Lehre gemein- 
fam war. Nach und nach blieb es jedoch nicht bei folder Gering = 
ſchätzung, ſondern die Schrift wurde als Richterin und Herrin über 
alle Glaubenslehren abgeſetzt, die menſchliche Vernunft auf den Thron 
erhoben und ſchließlich alle Offenbarung geleugnet. Licht und Auf⸗ 
klärung war nun das Loſungswort. Gottes Wort und das Bekenntnis 
unſerer Kirche wurden verſpottet. Gottes Wort und Offenbarung fei 
ein Wahn! Man wußte nur zu rühmen und zu preifen das herrliche 
Licht der Vernunft, das jetzt aufgegangen ſei. Semler, der Vater des 
deutſchen Rationalismus, hatte es freilich nicht fo gewollt. Er wider- ? 
feste ſich beharrlich einer Anſtellung des radikalen D. Bahrdt in Halle 

Aund bekämpfte ernſtlich die von Prof. Reimarus abgefaßten „Wolfen⸗ 
bliütteler Fragmente“, welche die Stiftung des Chriſtentums auf nackten 2 
| Betrug zurückführten. Aber an ein Aufhalten war nicht mehr zu denken; 
er hatte die böſe Saat ausgeſtreut, und nun wucherte ſie mächtig empor, 
und er ſuchte vergeblich, das Unkraut auszujäten; er hatte Wind geſät 
und erntete nun Sturm, vor dem ihm ſelbſt bangte, und er ſtarb 1791 
brochenen Herzens. N 
ea 5 1 9 Führer in der Kirche liefen Sturm gegen Be⸗ n 
kenntnis und Bibel. Nachdem einmal die abſchüſſige Bahn betreten 4 
war, ging es mit Rieſenſchritten abwärts. Endlich waren alle Glau⸗ Meee os 
bensartikel, vom dreieinigen Gott bis gum Jüngſten Gericht, geſtrichen. N 
Die Führer waren Verführer, die Wächter auf Zions Mauern Verräter 
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geworden. Alles folgte dem Irrlicht der Vernunft und ging unrett- 
bar dem Verderben entgegen. Die reinen Bücher der Kirche, Katechis⸗ 
mus und Geſangbuch, Agende, Schulbücher und Erbauungsſchriften, 
wurden gefälſcht. Das Argſte war, daß das hohe Kirchenregiment ſorg— 
ſam darüber wachte, daß kein gläubiger Paſtor in der Kirche angeſtellt 
wurde. Wer auf die Frage, ob er noch eine göttliche Offenbarung 
glaube, mit Ja antwortete, hatte nicht die geringſte Ausſicht auf An⸗ 
ſtellung; wer dagegen in der Philoſophie zu Hauſe war, galt als ein 
großes Licht. Schon Semler liebäugelte mit Sozinianern und Armi⸗ 
nianern ebenſo wie mit Papiſten; denn die Autorität der Schrift ſollte 
unter allen Umſtänden geſtürzt werden. Die Propheten waren ihm 
nichts weiter als jüdiſche Staatsſekretäre; die Bibel hielten er und 
feine Leute für ein dunkles altes Buch, zu dem höchſtens die Wiſſen⸗ 
ſchaft einen Schlüſſel habe. Semler und ſeine Rationaliſten erklärten 
alles, was ihnen in der Schrift micht paßte, für „temporelle Ausſprüche“. 
Die heiligen Schriften ſeien alte Taler, ſagte man D.. Bahrdt nach, 
die zwar fein ſind, aber nicht mehr gelten. Der Prediger Reinhard 
ſchrieb: „Die Schrift iſt dem Rationaliſten nicht mehr als jedes andere 
menſchliche Buch.“ (Korreſp.⸗Blatt, 1829, S. 563.) Und man be⸗ 
ſtritt dies gar nicht mehr. Vulgärer Rationalismus hatte alle Artikel 
des chriſtlichen Glaubens mit roher Hand abgetan und heidniſche Ideen, 
Naturwiſſenſchaft und Tugendlehre, an deren Stelle geſetzt, wodurch 
auch nicht eine Seele geſättigt werden konnte. O wie unzählige ſind 
da troſtlos und elend, ja vielfach in der ſchrecklichſten Verzweiflung aus 
dieſem Leben dahingefahren! Der Verfall der Kirche war unausſprech— 
lich groß. 

Zuerſt zwar kam der Rationalismus vor allem auf den Univerſi⸗ 
täten zur Herrſchaft und Blüte. Das Volk wußte erſt wenig von dem 
ſich immer mehr verbreitenden Unglauben, weil ſich die rationaliſti⸗ 
ſchen Prediger auf der Kanzel immer noch ſo ſtellten, als glaubten ſie 
auch an die Bibel. Mit der Zeit aber legten ſie dieſe Zurückhaltung 
ganz ab. Um das Jahr 1800 waren vom Glauben nur noch Trümmer 
übriggeblieben. Es erwachte zwar wieder ein neues Glaubensleben; 
Klaus Harms und andere legten ein gutes Zeugnis ab; aber das Auf- 
blühen dauerte nur höchſtens von 1817 bis 1840. Dann ging es 
wieder rückwärts; bald wurde wieder grober Unglaube gepredigt, das 
Heer der. Spötter nahm zu; auch zeigte ſich als Folge des Rationalis- 
mus immer mehr der kraſſeſte Materialismus und irdiſcher Sinn, nicht 
nur drüben im Lande der Reformation, ſondern auch hier in dieſem fer⸗ 
nen Abendland. Beſonders iſt durch die Lüge der Evolutionstheorie, 
die das perſönliche Verantwortungsgefühl gegen einen allmächtigen, 
allwiſſenden und gerechten Schöpfer beſeitigen will, ein neuer verderb⸗ 
licher Materialismus geſchaffen worden, der alle modernen Völker durch⸗ 
ſeucht hat, auch tief in die Kirche unſerer Zeit eingedrungen iſt. — Nach⸗ 


dem D. Walther in einer Abendvorleſung zuerſt auf die große Maſſe 
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der Irrgläubigen und dann auf die mächtige Feſtung des Papſttums 
gerade auch hier in Amerika hingewieſen hatte, fährt er alſo fort: 
„Dazu kommt endlich noch, daß wir offenbar in jener in der Schrift 
geweisſagten letzten Zeit leben, in der Zeit der Religionsſpötter, die 
wie eine Peſtilenz immer weiter um ſich gegriffen haben in der äußeren 
Chriſtenheit. Es iſt kein Gott, ſo hallt ihr Geſchrei wider. Nieder mit 
den Kirchen, nieder mit den Kirchenſchulen, nieder mit allen Pfaffen! 
Sie ſind noch das einzige Hindernis des goldenen, lange erſehnten Beit- 
alters allgemeiner Freiheit, Gleichheit und Glückes. Hinweg mit dem 
Geſpenſt einer Hölle! Hinweg mit allem troſtloſen Troſt eines jen⸗ 
ſeitigen Himmels! Hier ijt die Hölle — wir wollen fie ausrotten! 
Hier, hier iſt der Himmel — wir wollen ihn bauen! Laßt uns eſſen 
und trinken, denn morgen ſind wir tot, und mit dem Tode iſt alles aus! 
Das iſt das Bild unſerer Zeit.“ (L. u. W. 1888, S. 75.) 
Wie aber auch die chriſtliche Jugend von dieſem Verderben der 
letzten, betrübten Zeit immer mehr verſchlungen wird, das beſchreibt 
Dr. Sihler im „Lutheraner“ mit den folgenden Worten: „Aber auch 
die immer tiefere und weitere Verderbung der ehelichen und häuslichen 
‘ Verhältniſſe durch den Teufel und das Fleiſch haben wir in ſchneller 
Steigerung in der nahen Zukunft zu erwarten. Sieht es doch mit 
dem herangewachſenen jungen Volk innerhalb der Kirche, ja ſelbſt recht- 1 
gläubiger Gemeinden ziemlich bedenklich aus. . .. Die meiſten ſcheinen 5 
ſich zu begnügen, die Form der reinen Lehre leidlich im Gedächtnis und 
Verſtand zu haben und nicht in offenbaren Werken des Fleiſches zu 
leben. Meines Bedünkens aber fehlt es weit daran, daß ſie unberührt 
blieben von dem Taumel und Schwindelgeiſt unſerer Tage, nämlich von 
dem kräftigen Hang nach weltförmiger Zerſtreuung und Luſtbarkeit, 
von der ſchlaffen und unſere ganze Zeit aushöhlenden und entnervenden 
mannigfaltigen Genußſucht, von der Unluſt an ernſter und beharrlichen BR 
3 Anſtrengung in den Werken ihres Berufes, ja jogar von dem Wider⸗ 
willen und der heimlichen Auflehnung wider die Lehre und Zucht des IN, 
vierten Gebotes, welche der Teufel jetzt ſonderlich über jung und alt ey" 
aals wie einen Strom ausgegoſſen hat. Sieht es aber alſo Rif den 
Maaſſe des jungen Volkes aus, das doch noch unter der Pflege und Zucht 
der lauteren und reinen Lehre des göttlichen Wortes ſteht, und läßt es 
ſich an, daß trotz aller Lehre und Wehre das Fleiſch immer weiter um 8 
ee ſich greife, was iſt da von den Jünglingen und Jungfrauen zu erwarten, e 
die ſich außerhalb dieſer Zucht und Pflege befinden? Da iſt n 
eres au derten, als daß die gottloſen, leichtfertigen, fle 
r allgemeiner werden. Daß aber aus 
tiefere und . r 
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ſchließen, fo ſcheint die Zeit nahe vorhanden zu fein, da auf allen Ge? 
bieten des Lebens der Teufel, der Fürſt dieſer Welt, ſein Volk, die 
Kinder des Unglaubens, deren Zahl iſt wie der Sand am Meer, zu 
Haufen verſammelt zum allgemeinen Kampf wider das arme Häuflein 
der Gläubigen, die kleine Herde, um ſie, wo möglich, gänzlich auszu⸗ 
rotten und zu vertilgen.“ (1863, S. 59 f.) 

Ferner kam es in der Kirche zum Verfall 


8. Durch die neuere Theologie. 

Die deutſchländiſche konfeſſionelle Theologie iſt ſeit Mitte des 
vorigen Jahrhunderts mit Rieſenſchritten rückwärtsgegangen. Und auch 
in Amerika gibt es nicht viele namhafte Theologen, die wirklich in allen 
Stücken bei der Schrift geblieben und vom lutheriſchen Bekenntnis nicht 
abgewichen ſind. Wohl machen noch immer Tauſende Anſpruch darauf, 
echte lutheriſche Theologen zu ſein; wenn man ſie aber fragt, ob ſie 
die Lehre der lutheriſchen Bekenntnisſchriften glauben, lehren, beken⸗ 
nen und ſie wider alle Gegenlehre verteidigen wollen, ſo antworten ſie 
verächtlich: Wir laſſen uns unſer Gewiſſen nicht ſo eng binden; wir 
laſſen uns nicht auf den Standpunkt des ſechzehnten Jahrhunderts zu⸗ 
rückzwingen; ſollen wir die großen Errungenſchaften unſerer For⸗ 
ſchungen aufgeben? Nimmermehr! ſondern die Theologie muß fort- 
ſchreiten. Sie halten ſich für weit erhaben über die Theologie des 
ſechzehnten Jahrhunderts. Fortſchritt, Fortentwicklung, das iſt die 
Parole auch dieſer modernen lutheriſchen Theologie. „Vorwärts müſſen 
wir, wenn uns das Wohl unſerer Kirche und unſerer Theologie am 
Herzen liegt“, betont Prof. D. Frank in Erlangen. Und was verſteht 
er unter ſolchem Fortſchritt? Die altkirchliche Inſpirationslehre er⸗ 
klärt er ſchlechterdings für unhaltbar; Propheten und Apoſtel haben 
wohl über göttliche Dinge geſchrieben, aber dieſe Tätigkeit ſelbſt, daß 
ſie eben dieſe Schriften verfaßten, war Menſchenwerk; die Heilige 
Schrift iſt keineswegs das, als was ſie der Kirche gilt, iſt nicht nach 
Inhalt und Form vom Heiligen Geiſt eingegeben, iſt nicht Gottes Wort 
im eigentlichen Sinn; kurz, ſie iſt nicht unfehlbar. Luthardt lehrt, 
daß man nicht ſagen dürfe: „Die Schrift iſt Gottes Wort“, ſondern 
daß die Schrift Gottes Wort nur enthalte. Dieckhoff will auch der 
Schrift das „Irren iſt menſchlich“ bewahrt wiſſen. — Was alſo die 
neuere Theologie bietet, iſt kein Fortſchritt auf dem alten Grunde, 
keine bloße Fortentwickelung der Lehre des Bekenntniſſes, ſondern eine 
Lehre, welche der Lehre des Bekenntniſſes direkt widerſpricht. Unſer 
Bekenntnis gibt nicht zu, daß die Schrift irgendeinen Irrtum enthält 
oder ſich zu den falſchen Vorſtellungen des Volkes herabläßt. Mit der 
Behauptung der modernen Theologie, daß in den göttlichen wahren 
Inhalt der Schrift auch menſchlich Irriges eingeſtreut ſich finde, in⸗ 
dem ſich der Heilige Geiſt zu der Faſſungskraft des einfältigen Volkes 
herablaſſe, heißt nicht nur einen Teil, ſondern das Ganze der Schrift 


wankend und ſchwankend machen. Der Abfall der modernen Theologie 
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von der geoffenbarten göttlichen Wahrheit iſt immer vollſtändiger ge⸗ 
worden. Der tiefſte Grund dieſes Abfalls aber liegt in der völligen 
Umwandlung der chriſtlichen Religion in eine menſchliche Wiſſenſchaft. 
Die moderne Theologie will nicht mehr ein habitus practicus theosdotos 
fein, wie die alten Theologen es faßten, ſondern fie erklärt die Theo- 
logie für eine Wiſſenſchaft. Weil ſie aber die Theologie ſelbſt für eine 
bloße Wiſſenſchaft hält und ſie philoſophiſch-rationaliſtiſch behandelt, 
fo kann ihre Theologie natürlich nicht anders als durch und durch ver— 
kehrt ſein. Der Definition unferer alten lutheriſchen Theologen, wo—⸗ 
nach die Theologie eine Tüchtigkeit iſt, vermittels des Wortes Gottes 
Sünder zur Seligkeit zu führen, widerſprechen die neueren Theologen 
entſchieden und ſagen, ſie ſei wiſſenſchaftlich unhaltbar. Sie unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen Theologie und kirchlicher Heilsverkündigung. Dieſe, 
die Heilsverkündigung, habe die chriſtlichen Lehren der Gemeinde vor⸗ 
zulegen, inſofern ſie durch den Glauben aufzufaſſen ſind; die Theo⸗ 
logie dagegen müſſe das von der Gemeinde Geglaubte dem denkenden 
Verſtande wiſſenſchaftlich vermitteln. 

Die neuere wiſſenſchaftliche Theologie will grundſätzlich die Ge⸗ 
heimniſſe in der Theologie dem denkenden Geiſt oder der menschlichen 
Vernunft aufklären und vermitteln. Was aber dabei herauskommt, 
iſt ganz erſchrecklich. Dafür ift ſchon Melanchthon ein warnendes. 
Beiſpiel. Auf die Frage der Vernunft: Woher kommt es, daß die 

eeeinen vor den andern ſelig werden? gab er die Erklärung oder Ver⸗ 
mittlung, daß in den beiden ein verſchiedenes Handeln ſei, daß ſich der 
F eine im Vergleich mit dem andern beſſer oder ſchlechter verhalte. Und 
\ die neueren Vermittler haben es endlich dahin gebracht, daß fait kein 
8 


Artikel des ſchriftgemäßen, Bekenntniſſes unangetaſtet ſtehen geblieben iſt. 
Der Artikel von der Perſon Chriſti, Art. VII und VIII der Konkordien⸗ 
formel, iſt durch die moderne Kenoſe verſtümmelt und verfälſcht worden; : 
pon der Kirche und deren Amt und Regiment lehrt man auf romanifiee 
rende Weiſe; die ganze neuere Theologie iſt vom Chiliasmus durch⸗ 
ſeucht. Nach der Ritſchlſchen Verſöhnungslehre iſt Chriſtus nur ein 
helleuchtendes Vorbild göttlicher Liebesäußerung, wodurch der Menſcß 
bewogen wird, ſeine Feindſchaft gegen Gott aufzugeben und ſich ſelbſt 
mit ihm zu verſöhnen. Hierdurch wird aber das ſpezifiſch Chriſtliche 
5 aufgehoben und die bibliſche Lehre von der Rechtfertigung eines armen 
zünders vor Gott umgeſtoßen. Hierin fand aber Ritſchl leider bie 
m derne Nachbeter und Nachtreter. Ja, gerade auch die Lehre von der 
Rechtfertigung, nämlich die Lehre, daß ein Menſch allein aus Gnaden, 
illen, durch den Glauben vor Gott gerecht und . 


r Heiligen Schrift, die einſt „das Herz 
= RT Free ; vt 


hat“, 
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ſein und nicht zweifeln, ſonſt iſt es alles verloren, und behält Papſt 
und Teufel und alles wider uns den Sieg.“ Die Theorie der neueren 
Theologie aber von der Selbſtentſcheidung des Menſchen, daß die Gnade 
Gottes den Willen des Menſchen entbinde und inſtand ſetze, nun ſich 
frei, ſelbſtändig für oder wider Chriſtum zu entſcheiden, iſt ſchnurſtracks 
wider jene Zentrallehre des Chriſtentums und raubt den betrübten 
Herzen alle chriſtliche Heilsgewißheit und den wahren, beſtändigen Troſt. 

Die moderne Theologie iſt nichts anderes als ein großartiger, 
allſeitig durchgeführter, offenkundiger Abfall von der Schrift und dem 
lutheriſchen Bekenntnis. Was ſoll man aber ſagen, wenn ſich dieſe 
Verführer gern als Fackelträger des wahren Luthertums bewundern 
und verehren laſſen! Es iſt eine unglaubliche Verblendung über dieſe 
Männer ausgegoſſen. Aber die Verführung gelang ihnen leider nur 
zu gut. Beſonders das arme junge Volk, die ſtudierenden jungen Leute, 
fallen als neugierige Athener gerade auf dieſe Fündlein und werden 
durch die Zauberwörter „Vernunft“, „Aufklärung“, „Licht“, „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ von ihnen bezaubert und verſtrickt. Und das Volk im großen 
und ganzen iſt blind geworden. Bis vor etlichen Jahrzehnten wurde 
noch überall, wo landeskirchliche Lutheraner ſich verſammelten, der Not⸗ 
ſchrei bedrängter Gewiſſen hörbar; man proteſtierte doch noch wenigſtens 
und forderte Abſtellung der kirchlichen Schäden. Aber allmählich haben 
die Gewiſſen ſich beruhigt, obgleich keine Beſſerung der Zuſtände ein— 
trat; das Volk iſt nun abgeſtumpft. Wie völlig abgeſtumpft es iſt, 
zeigte ſich ſchon im Jahre 1868, als der treue lutheriſche Paſtor Guſtav 
Knak in Berlin fo ſchmählich verhöhnt wurde, weil er die Welt- 
anſchauung der Bibel verteidigte. Prof. Lisco, damals einer der Herz 
vorragendſten Vertreter der neueren wiſſenſchaftlichen Theologie, hatte 
in ſeinem Referat auf der Friedrichswerderſchen Synode behauptet: 
„Die Naturwiſſenſchaften haben das Weltbild der bibliſchen Schrift- 
ſteller durch ein anderes erſetzt, in welchem für das die Weltgeſetze 
durchbrechende Wunder keine Stelle blieb.“ Gegen dieſen Vortrag 
Liscos legte P. Knak mit zwölf andern Paſtoren und fünf Gemeinde- 
gliedern Proteſt ein. Lisco wollte nun klar zeigen, daß man der Bibel 
nicht in allen Stücken glauben könne, und hielt Knak entgegen, er werde 
doch z. B. ſchwerlich mit der Bibel glauben, daß die Erde feſtſtehe und 
die Sonne ſich um dieſelbe bewege. Knak erwiderte darauf: „Ja, dies 
tue ich; ich kenne keine andere Weltanſchauung als die der Heiligen 
Schrift!“ Nun kam ganz Berlin aus dem Häuschen, und P. Knak wurde 
mit Schmähungen förmlich überhäuft. Der berühmte Virchow erklärte 
Knak für unwürdig, jemals wieder eine Kanzel zu beſteigen. Als es ihm 
aber P. Vorberg in Lemgo doch zuließ, mußte dieſer dafür zehn Taler 
Strafe bezahlen. 119 Notabeln aber, darunter Geheimräte, Profeſſoren 


und Stadtverordnete, vereinigten ſich in Berlin zu dem Beſchluß: „übern 


die Geſetze der Naturwiſſenſchaften iſt die Heilige Schrift nicht maß⸗ 
gebend; die Erde bewegt ſich um Di Sonne.“ Und damit war die 
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Sache entſchieden. Wie borniert mußte der ſein, der das jetzt noch nicht 
einſah! Die Ehre Berlins, der Stadt der Intelligenz, war nunmehr 
gerettet. Der von der Afterwiſſenſchaft ſo hart Verfolgte aber, der 
in der Naturwiſſenſchaft beſſer bewandert war als die meiſten derer, die 
ihn verfolgten, dichtete ein feines Lied, worin er zu Gott flehte: „Laß 
mich gehn, laß mich gehn, Daß ich IEſum möge ſehn! Meine Seel’ tt 
voll Verlangen, Ihn auf ewig zu umfangen Und vor ſeinem Thron 
zu ſtehn.“ 

Wer war aber an ſolchen Schändlichkeiten anders ſchuld als die 
ſogenannte moderne wiſſenſchaftliche Theologie? Denn ihnen allen iſt 
gemeinſam, daß ſie ſich nicht unbedingt dem einfältigen Schriftwort, 
wie es lautet, unterwerfen wollen. Schriftwort gilt ihnen wie nichts, 
dagegen ihre „Wiſſenſchaft“ ſoll Herrin fein. Sie wollen nicht dienen, 
ſondern herrſchen. Und was ſie reden und ſchreiben, ſoll wie vom Him⸗ 
mel herunter geredet ſein und ſoll gelten für jedermann auf Erden. Ge⸗ 
meinſam ijt ihnen ferner die ſich ſelbſt vergötternde überſchätzung der 
natürlichen Gaben und Kräfte und der das Studium der Theologie be⸗ 
gleitenden Hilfswiſſenſchaften. Sehr richtig charakteriſiert ſie Dr. Sih⸗ 

ler mit den Worten: „Nicht minder ijt dieſen lutheriſchen“ Theologen 


® 

\ gemeinſam der läppiſche Hochmut und die kindiſche Eitelkeit, in ihren 
mündlichen Vorträgen wie in ihren Schriften und Schriftlein der neu⸗ 
modiſchen Geiſtreichigkeit nachzujagen, um darin ſonderlich ihre alten ö 

j oder neuen Fündlein an den Mann zu bringen und ſich aus den jüngeren 1 

x Hörern und Leſern einen Anhang anbetender Bewunderer und Verehrer Be: 
I zu verſchaffen. Denn jeder hätte nicht übel Luft, daß alle, mie das Re > 


ſamaritiſche Volk auf Simon Magus, ſo auf ihn allein ſähen, beide 
klein und groß, und ſprächen: Das iſt die Kraft Gottes, die da groß 
it“, Apoft. 8.“ (Lutheraner 1863, S. 178.) Aber, wie ſchon geſagt!⸗ñ 
Nees gelingt ihnen. Wie geht das zu? Alſo: „In falſcher Lehre, ſonder⸗ 5 
lich wo ſich Abfall vollzieht, wirken dämoniſche Kräfte. Und daß es fo 
weit gekommen iſt, hat ſeinen Grund in der fortgeſetzten Verleugnung, Be 
welcher ſich diejenigen ſchuldig gemacht haben, denen Gott doch in etwas 
Licht über lutheriſche Wahrheit gegeben hatte. Sie haben im Kampf 

die beſſere Erkenntnis den falſchen, böſen Prinzipien und Mächten der 

geit, der Philoſophie dieſes Jahrhunderts, dem Unionismus, den fat 
widergöttlichen Zuſtänden, Verhältniſſen geopfert.“ (Stöckha 
me, u. W. 1887, S. 346 3 
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mationszeit das Evangelium ſo herrlich aufblühte? Kam es nicht ganz 

beſonders daher, daß durch Luthers geſegnete reformatoriſche Arbeit 

bald überall in deutſchen Landen auch Schulen, Gemeindeſchulen, ent— 

ſtanden, wo die Jugend in Gottes Wort, im Katechismus, unterrichtet 
wurde? Luther konnte an ſeinen Kurfürſten ſchreiben: „Es wächſt 

jetzt heran die zarte Jugend von Knäblein und Mägdlein, mit dem 

Katechismus oder der Schrift ſo wohl ausgerüſtet, daß mir's in meinem 

Herzen ſanft tut, daß ich ſehen kann, wie jetzt junge Knäblein und Mägd— 

lein mehr beten, glauben und reden können von Gott und von Chriſto, 

als früher alle Stifte, Klöſter und Schulen gekonnt und noch können.“ 

Nach der Reformationszeit hat man die Gemeindeſchulen beibehalten, 

weil man gar bald merkte, daß die Kirche ohne dieſelben nicht gut fertig 

werden könne. Auch hierzulande hat die lutheriſche Kirche von Anfang 

an auf Gemeindeſchulen gehalten. Als dann aber nach Mühlenbergs 

und anderer treuer Prediger Zeiten es mit der Gemeindeſchule nicht 

mehr vorangehen wollte und bei allzu mangelhafter geiſtlicher Pflege 

der Jugend ein Geſchlecht ums andere heranwuchs, das nicht befeſtigt 

und gegründet war in der lutheriſchen Lehre, da war es, von andern 

Urſachen abgeſehen, auch um das Gedeihen der Kirche geſchehen. Und 

woher kam es z. B. dann ſpäter, daß unſere Synode durch Gottes Gnade 

ſehr gewachſen iſt? Kam es nicht hauptſächlich daher, daß unſere 

Väter ſtets und unermüdlich auf den chriſtlichen Unterricht der Jugend 

hielten und weder Mühe noch Unkoſten ſcheuten, allenthalben chriſtliche 

Schulen zu gründen, zu pflegen und zu erhalten? Iſt nicht das ſchnelle 

Wachstum der lutheriſchen Kirche in dieſem Lande überall zurückzufüh⸗ 

ren gerade auch auf die chriſtliche Erziehung der Jugend? Darum, 

Gott ſegne unſere Gemeindeſchulen und laſſe ſie noch recht vielen zum 

Segen werden! Dadurch wird dem drohenden Verfall der Kirche noch 

mit am kräftigſten geſteuert werden. 

Als eine andere morſche Stelle in den Mauern Zions iſt zu nennen 

die Unbekanntſchaft mit den Bekenntniſſen unſerer Kirche. Schon im 

Jahre 1663 klagt Johann Quiſtorp, ein Roſtocker Theolog, folgender- 

maßen: „Wir werden alle Augsburgiſche Konfeſſionsverwandte ge= 

nannt, aber in unſern Landen wird dieſes öffentliche Glaubensbekennt⸗ 

nis mit der Jugend weder öffentlich noch privatim getrieben, gleich als 
wäre es nur um der Gelehrten willen ans Licht gekommen.“ D. Walz 

ther bemerkt zu dieſen Worten: „In dieſe Klage haben leider alle 
treuen Wächter auf den Zinnen unſers lutheriſchen Zions bis auf den 
heutigen Tag einſtimmen müſſen. Tauſende und aber Tauſende haben 

ſich Lutheraner genannt und nennen ſich Lutheraner, die ſelbſt mit der 
Augsburgiſchen Konfeſſion gänzlich unbekannt find. Dieſe Unbekannt⸗ 
ſchaft mit dem allgemeinen Grundbekenntnis und noch mehr mit den 
andern öffentlichen Bekenntnisſchriften unſerer Kirche hat die traurige 

Folge gehabt, daß ſich in unſere Kirche falſche Lehrer allenthalben haben 
eindrängen können, daß es ſich unſer lutheriſches Volk hat gefallen 
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laſſen, von dieſen falſchen Propheten, als ſeinen Hirten, geweidet zu 
werden, und daß man in unfgrer Kirche, ohne bei den Gemeinden einen 
ernſten Widerſtand zu finden, die alten reinen Kirchen- und Schulbücher 
hat abſchaffen und dafür allerlei verfälſchte, ſelbſt offenbar gottloſe 
rationaliſtiſche Bücher dieſer Art, Agenden, Katechismen, Leſebücher 
und dergleichen, einführen können. Wäre unſer lutheriſches Volk in 
den Bekenntnisſchriften unſerer Kirche bewandert, und angewieſen und 
gewöhnt geweſen, nach denſelben die Lehre ihrer Prediger und der 
in Kirche und Schule einzuführenden Schriften zu prüfen, ſo würde 
unſere Kirche nie in den erſchrecklichen Verfall geraten ſein, in welchem 
ſie ſich jetzt befindet.“ (In der Vorrede zu „Der Konkordienformel Kern 
und Stern“, 2. Aufl.) Mit dieſen Worten ſpricht Walther aus, daß 
es nicht zu dem großen Verfall in der Kirche gekommen wäre, wenn das 
lutheriſche Volk beſſer mit den Bekenntniſſen der lutheriſchen Kirche be⸗ 
kannt geweſen wäre, und er hat darin offenbar recht. Der Verfall der 
lutheriſchen Kirche, namentlich in deutſchen Landen, den wir jetzt be⸗ 
klagen, würde ohne die Symbole wohl bald nach Luthers Tod erfolgt 
ſein. Weil unſere Kirche aber die reinen Bekenntniſſe beſaß und fleißig 
benutzte, konnte zwei Jahrhunderte lang kein offenbar falſcher Lehrer 
in unſerer Kirche ſich auf die Dauer feſtſetzen; denn die Prediger wur⸗ 
den feierlich auf die Bekenntniſſe verpflichtet, und die Zuhörer prüften 
fie danach. Daß dann fpäter die falſchen Propheten frech und unge- 
ſtraft in unſerer Kirche hauſen durften, hat eben darin ſeinen Grund, 
daß den Zuhörern die Symbole unſerer Kirche unbekannt wurden, in⸗ 
dem man ſie ihnen abſichtlich verdeckte. Dieſe Unbekanntſchaft mit 
den Bekenntnisſchriften wurde nun ſchuld daran, daß die Irrlehrer ihre 
menſchlichen Einfälle als Gottes Wort, das Irrlicht der Vernunft als 
wahres Licht, an den Mann bringen konnten. : 

O, es iſt gar nicht auszuſprechen, wie wichtig es tft, daß unfere 
Gemeindeglieder mit den Symbolen unſerer Kirche bekannt gemacht 
werden! Gerade jetzt find die Sekten und falſchen Lutheraner dens elben 
beſonders feind; von allen Seiten ruft man: „Die Symbole ſind ein 
Glaubenszwang, Machwerke irrtumsfähiger Menſchen; ſie paſſen nicht 
mehr in dieſe aufgeklärte Zeit; ſie ſind die papiernen Päpſte der Luthe⸗ 
raner. Damit ſtellt ihr menſchliche Bücher über Gottes Wort. Darum 
hinweg mit den Symbolen!“ So rufen jetzt die Sekten und die ab⸗ 
gefallenen Lutheraner und inſonderheit die Unierten, die ſogenannten 
Evangeliſchen, mit großer Entrüſtung uns Lutheranern zu. Und der 
Teufel ſchürt dazu; er weiß, wenn er uns die Symbole rauben könnte, 
ſo hätte er gewonnenes Spiel. Sie ſind aber dem Volk ſo gut wie 
geraubt, wenn es in Unkenntnis derſelben gehalten wird; denn wie 
kann es dann die Lehre der Prediger danach prüfen? Können ſie aber 
aus den Bekenntniſſen unſerer Kirche nicht erweiſen, was wahre luthe⸗ 
riſche Lehre iſt, ſo müſſen ſie ſchweigen, und die Zerſtörer der Kirche 
können ihr unheilvolles Werk ungehindert treiben. Aber mit den Be- 
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kenntniſſen unſerer Kirche wohl bekannt, können fie alle falſchen Luthe- 
raner als Betrüger bloßſtellen. Wie nötig iſt es daher, daß auch alle 
unſere Gemeindeglieder mit den Symbolen recht bekannt werden! Je 
mehr unſere guten lutheriſchen Bekenntnisſchriften gehaßt werden, deſto 
werter müſſen wir ſie halten und deſto mehr müſſen wir unſere Zuhörer 
damit bekannt machen. Jeder Lutheraner ſollte damit bekannt, ja recht 
vertraut ſein, und ſie ſollten ſich in dem Hauſe eines jeden Lutheraners 
befinden. Sehr zu beherzigen ſind in dieſem Zuſammenhang die mah— 
nenden und warnenden Worte Walthers: „Trauet denen nicht, die, 
gegen unſere Bekenntniſſe redend, vorgeben, ſie ſtritten allein gegen 
Menſchenanſehen, und ſie wollten alle Ehre allein der Bibel gegeben 
wiſſen; ſie wollen euch täuſchen! Sie möchten gern die Mauer ſtürzen 
ſehen, welche durch die Symbole um die Kirche gezogen iſt, damit ſie 
Freiheit haben, Menſchenwitz als göttliche Offenbarung einzuſchmug⸗ 
geln, und damit niemand ihnen nachweiſen könne, daß ſie die Kirche 
mit Füßen treten, deren Brot ſie eſſen, daß ſie darin wohnen und arbei— 
ten, nicht um zu bauen, ſondern um niederzureißen.“ (Lutheraner 1849, 
S. 84.) — Wir ſchließen dieſen Abſchnitt mit der Verſicherung Sel⸗ 
neckers: „Wir können deſſen gewiß ſein, daß, ſolange man in dieſen 
und in andern Landen, Kirchen und Schulen über dieſem Bekenntnis 
und Erklärung, ſo in dem chriſtlichen Konkordienbuch verfaſſet, halten 
wird, ſo lange wird auch Richtigkeit in Gottes Wort oder in der Lehre, 
ohne Schwärmerei, neben anderm Segen Gottes bei uns ſein und 
bleiben; ſobald aber von demſelben richtigen Bekenntnis wird im ge— 
ringſten abgeſetzt werden, daß auch Gott, der uns dieſe große Wohltat 
noch zuletzt erzeigt hat, von uns abſetzen und allerlei Läſterung und 
Schwärmerei unter uns einreißen laſſen werde.“ Wohin es führt, 
wenn Prediger und Zuhörer ſich nicht mehr um das Bekenntnis unſerer 
Kirche kümmern, kann man deutlich ſehen an den traurigen Zuſtänden, 
die jetzt drüben in den Landeskirchen und hier in den vom reinen Be— 
kenntnis abgefallenen Synoden herrſchen. Davor behüte uns Gott in 
Gnaden! 

Als eine morſche Stelle in den Mauern Zions iſt drittens zu 
nennen: es mangelt in unſerer Zeit an rechter Erkenntnis des Papſt— 
tums. Faſt allgemein iſt man jetzt von der Lehre unſers Bekenntniſſes 
abgefallen, daß der Papſt der rechte, wahre Antichriſt iſt. Ein Haupt⸗ 
grund dafür iſt dieſer, daß man von der Schwärmerei des Chiliasmus 
bezaubert iſt, an ein noch kommendes goldenes Zeitalter und Reich 
Chriſti hier auf Erden glaubt und ſich nicht finden kann in den Spruch: 
„Wir müſſen durch viel Trübſal in das Reich Gottes gehen.“ Da paßt 
die Lehre vom Antichriſten nicht in den Kram. Andere träumen vom 
Antichriſten als einem großen Welteroberer und greulichen Tyrannen, 
der ſich an die Spitze der Ungläubigen und Religionsſpötter ſtellen und 
das Chriſtentum abſchaffen werde. Nach Gottes Wort aber ſoll der 
Antichriſt nicht im Staat, ſondern in der Kirche, im Tempel Gottes, 
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herrſchen. Auch ſoll er mit einem großen Schein der Heiligkeit um— 
geben ſein; er ſoll gebieten, auch zu meiden die Speiſen, die Gott ge⸗ 
ſchaffen hat; er ſoll verbieten, ehelich zu werden; er ſoll die Chriſten 
in ſeiner Gewalt feſthalten durch allerlei lügenhafte Zeichen und Wun⸗ 
der durch Wirkung des Satans. Dies alles paßt aber allein auf den 
römiſchen Papſt. — Aber, denken viele, halten der Papſt und die Sei— 
nen nicht auch die Bibel für Gottes Wort und Chriſtum für den Sohn 
Gottes, und erkennt er nicht auch das Geheimnis der Dreieinigkeit, den 
Opfertod JIEſu Chriſti, das Sakrament der heiligen Taufe an, und 
legt er nicht auch oft ein kräftiges Zeugnis ab gegen den Unglauben 
dieſer letzten Zeit? Und in welcher Kirche würde das Symbol des 
Kreuzes heiliger gehalten als dort? Iſt es daher nicht töricht, ihn für 
den Antichriſten zu halten? Wem aber ſolche Gedanken kommen, der 
merke: gerade unter dem äußerlichen Symbol des Kreuzes ſoll der 
Antichriſt die Predigt vom Kreuz aufheben; gerade durch großen chriſt— 
lichen Schein ſoll er das Chriſtentum vertilgen; eben darin beſteht 
nach der Heiligen Schrift das eigentlich Antichriſtiſche; und dies finden 
wir im Papſttum. Das Papſttum verfälſcht nicht nur die Hauptlehren 
des Chriſtentums, wie ja auch die Sekten tun, ſondern das Papſttum 
verdammt und verflucht das Evangelium. Es iſt, wie die Schrift ſagt, 
ein Geheimnis der Bosheit. Dies Geheimnis der Bosheit beſteht darin, 
daß ſich mitten in der Chriſtenheit einer aufgeſchwungen hat, um unter 
einem frommen und heiligen Schein das Chriſtentum auszurotten, der 
mit dem Kreuz den Leuten entgegenkommt, um ſo die armen Herzen zu 
täuſchen und ihnen Chriſtum und ſeine Erlöſung zu rauben. Aber 
mangelt es nicht überall, wohin wir auch in der Welt blicken, gerade an 
dieſer Erkenntnis? Wird nicht überall in der proteſtantiſchen Kirche 
romaniſiert? Steckt nicht die Epiſkopalkirche ſchon eigentlich mit Haut 
und Haaren in der römiſchen? Verleugnen nicht auch viele, ſehr viele, 
die noch treue Lutheraner ſein wollen, das Bekenntnis unſerer Kirche, 
daß der Papſt der rechte, wahre Antichriſt ijt? Iſt das aber nicht ein 
trauriger Abfall von der Wahrheit? 

Als morſche Stelle in den Mauern Zions iſt viertens zu nennen 
das Eindringen der geheimen Geſellſchaften. Das Weſen der Welt, 
das wüſte, unordentliche Weſen, will auch in unſere Gemeinden ein— 
dringen, und das tut dem geiſtlichen Leben Abbruch. Die eitle Luſt der 
Welt hat ſchon viele Chriſten betört. Viele, die ſicher, lau und faul 
geworden ſind und die Zucht des göttlichen Wortes als eine läſtige Feſſel 
fühlen, wollen ſich davon freimachen; der Teufel läßt nicht ab und 
ſchürt das Feuer und bringt es dahin, daß es auch an groben Arger— 
niſſen nicht fehlt. Allerlei Schäden und übelſtände ſetzen ſich feſt, immer 


mehr ſtellt man ſich der Welt gleich. So kommt es, daß jährlich un⸗ 


zählige lutheriſche Chriſten in der Welt Freundſchaft verſtrickt, in die 
weltlichen Vereine, in die Logen, hineingezogen werden, die mit dem 
Chriſtentum unvereinbar ſind; denn Logentum und Chriſtentum ſind 
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unvereinbare Gegenſätze. Eine chriſtliche Gemeinde, die den Kampf 
gegen die Logen aufgibt, gibt ſich ſelbſt auf. Aber viele ſich noch 
lutheriſch nennende Synoden ſind jetzt leider ſchon von Logengliedern 
überſchwemmt. Die Loge iſt ganz zu Hauſe in der Kirche unſerer Zeit. 
Sogar viele Paſtoren in lutheriſchen Synoden gehören dazu, in der 
Generalſynode, im Generalkonzil und in der Vereinigten Synode im 
Süden. Wo aber ſchon eine ganze Anzahl Paſtoren zu Logen gehören, 
wie traurig mag es da erſt ausſehen unter den Gemeindegliedern! Und 
wer weiß nicht, wie viele Logengemeinden es unter den lutheriſchen 
Rorivegern unſers Landes ſchon gibt! Auch die Synodalkonferenz wird 
vielerorts ſchon arg davon bedrängt; jo ſchreibt der ſelige P. H. Speck— 
hard im „Lutheraner“ 1915, Nr. 20, in einem offenen Brief an einen 
jungen Amtsbruder folgendes: „Sie klagen mir Ihre liebe Not, die 
Sie mit Logengliedern haben, die teils ſchon in der Gemeinde ſind, teils 
in dieſelbe einzudringen ſuchen; Sie jagen, daß, obwohl es zuzeiten 
den Anſchein habe, als ob der Beſtand der Gemeinde auf dem Spiel 
ſtehe, Sie ſich doch nicht entſchließen könnten, im Kampfe nachzu⸗ 
laſſen“ uſw. Ja, das Eindringen geheimer Geſellſchaften, der Logen, 
iſt eine Hauptgefahr dieſer letzten, verſuchungsvollen Zeit, und ſchon 
manches iſt durch dieſen Feind von den Mauern Zions abgebröckelt 
worden. Wie manch einer iſt ſchon durch ſeinen intimen Verkehr mit 
Weltleuten zum Abfall von ſeinem Gott und Glauben verführt worden 
und in allerlei leichtfertiges Weſen geraten zu ſeinem zeitlichen und 
ewigen Schaden und Verderben! 

Als morſche Stelle in den Mauern Zions iſt fünftens zu nennen 
die Zerſplitterung der Kirche. Wir leben in einer Zeit, wo der verſchie- 
denen Irrtümer und Schwärmereien ſo viele geworden ſind, und in 
dem Lande, das als die Zufluchtsſtätte aller um des Glaubens willen 
Angefochtenen und als der Sammelpunkt von Leuten aller Länder und 
Völker auch der Hauptherd und Tummelplatz ſo vieler Sekten iſt, daß wir 
allenthalben um uns her nur Spaltung und Zerſplitterung erblicken. 
Gibt es doch etwa zweihundert verſchiedene Kirchengemeinſchaften in 
unſerm Lande, und fortwährend ſind neue Sekten im Entſtehen bez 
griffen. Welche Zertrennung in der äußeren Chriſtenheit! War ſchon 
Luther vor vierhundert Jahren entſetzt über die vielen Sekten und 
Schwärmereien, wieviel mehr würde er es heute ſein, wenn er die lange 
Liſte der kirchlichen Körperſchaften ſehen würde, die wie das Unkraut 
aufgeſchoſſen ſind und ſich wie Unkraut immer mehr ausbreiten. Daß 
nun aber dadurch die Kirche immer mehr in Verfall geraten muß, iſt 
klar; die greuliche Zerſplitterung in der Chriſtenheit kann dem Gedeihen 
und der Ausbreitung des Reiches Gottes nur zu großem Schaden ge- 
reichen. „Lehre und Wehre“ ſchrieb 1897, S. 206: „Die Welt wird 
durch dieſe beſtändig vor ſich gehenden Spaltungen und die unwürdigen 
Zänkereien, welche denſelben vielfach voraufzugehen, zu folgen und ſie 
zu begleiten pflegen, zum Spott und zur Verachtung gegen Gottes Wort 
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gereizt. Abgeſehen davon, daß, wenn die Chriſtenheit einig wäre, alle 

y Kräfte und Mittel, welche jetzt den Oppoſitionen dienen, in den Dienſt 
der Ausbreitung des Reiches Gottes geſtellt werden könnten, iſt die Zer⸗ 
ſplitterung in der Chriſtenheit auch für ſich ſelber den Miſſionaren ein 

Klotz am Bein. Wenn Proteſtanten nach jahrelanger Arbeit endlich die 

Früchte ihrer Arbeit ſehen, ſo kommen wohl Jeſuiten — das wiederholt 

ſich immer wieder — richten Verwirrung an und zerſtören wieder eben 

aufblühende Miſſionen. Wir denken, da wir dies ſchreiben, inſonder⸗ 

heit an Madagaskar mit ſeinen lutheriſchen Miſſionen und jeſuitiſchen 2 

Antimiſſionen. Nicht minder verderblich wird die Zerſplitterung inner- 

halb der Chriſtenheit; ſie iſt ſchuld daran, daß viele dem Irrtum zur 

Beute fallen und andere im bereits erkannten Irrtum liegen bleiben. 

Eine der mächtigſten Waffen in den Händen der römiſchen Prieſter, um 

gerade auch aufgewachte Gewiſſen ihres Volkes in der Knechtſchaft des 

Papſttums gefangen zu halten, iſt die, daß ſie auf die Zerſplitterung 

hinweiſen, welche ſich unter den Proteſtanten findet. Und wie ſchwer 

wird es Sektengliedern gemacht, zur gottgewollten Erkenntnis und Ge⸗ 

meinſchaft zu gelangen, dadurch, daß auch die Lutheraner unter ſich 

nicht einig ſind!“ Ja wahrlich, die große Zerſplitterung der Kirche iſt 

eine ſehr morſche Stelle in den Mauern Zions, zumal im Angeſichte 
der ernſten Worte des Heilandes Joh. 17,11: „Heiliger Vater, erhalte 
ſie in deinem Namen, die du mir gegeben haſt, daß ſie eins ſeien, gleich⸗ 
wie wir“, und des Apoſtels, Eph. 4, 3: „Seid fleißig, zu halten die 
Einigkeit im Geiſt durch das Band des Friedens!“ und 1 Kor. 1, 10: 
„Laſſet nicht Spaltungen unter euch ſein!“ Denn ſolche Spaltungen 
gereichen der Kirche zu großem Schaden und tun ihr viel Abbruch. 

. Nur noch auf eine morſche Stelle in den Mauern Zions wollen wir ae 
endlich hinweiſen, nämlich auf die vielfach geübte falſche, fleiſchliche ot 
Toleranz. Dies ſchließt inſonderheit für die Prediger, die zu Wächter 

der Kirche beſtellt ſind, eine Gefahr in ſich. Wie mancher Paſtor iſt = 
ſchon in dem Kampf gegen die Logen oder gegen weltliche Vereine, in 
denen ein gottloſes Weſen und Treiben herrſcht, endlich ermüdet; er ate. 

: iſt der Verſuchung, der Sünde und Bosheit und dem weltlichen Unfug ay 

Zugeſtändniſſe zu machen, um Ruhe und äußerlichen Frieden zu er⸗ Rats 
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Finger, läßt fünf gerade ſein, duldet die Böſen und ſtraft nicht ihren 
weltlichen, gottloſen Geiſt. Das iſt die Gefahr für Prediger, daß ſie 
in die Sünde willigen, indem ſie nicht ſtrafen oder nicht recht ſtrafen, 
daß ſie des Geſetzes ſchweigen oder der Geſetzespredigt doch die Spitze 
abbrechen. Wie viele ſind dieſer Verſuchung ſchon erlegen! Und ach! 
der Schade, der dadurch angerichtet wird, iſt gar nicht abzuſehen; denn 
gewöhnlich geht es dann ſo, daß ein wenig Sauerteig den ganzen Teig 
* perfauert und ſchließlich die ganze Gemeinde verweltlicht. So ijt es 
dahin gekommen, daß die meiſten kirchlichen Gemeinſchaften unſers 
Landes jetzt ſchon faſt völlig verweltlicht ſind. In den reformierten 
Sekten herrſcht eine allgemeine Abneigung gegen die Begriffe Ortho— 
doxie, Dogma, Bannverfahren, Ausſchluß aus der chriſtlichen Ge- 
meinde uſw. Solche Dinge werden verſchmäht und verſpottet, als 
widerſprächen fie dem wahren Chriſtentum. Lehrſtreitigkeiten ſind ver- 
pönt; Ketzergerichte gibt es nicht mehr; man predigt allgemeine Bruder— 
liebe. Die Loſung unſerer Zeit ijt: “Preach the Fatherhood of God 
and the Brotherhood of Man, and help to solve our social and in- 
dustrial problems.” Abweichungen in Lehre und Leben werden mit dem 
großen unioniſtiſchen Liebesmantel zugedeckt; die ärgſten Irrlehren wer— 
den wie nichts geachtet; der ſchändlichſte Unfug und weltliches Weſen 
werden mit Stillſchweigen übergangen. So iſt z. B. hierzulande in der 
Generalſynode Kirchengemeinſchaft mit den reformierten Sekten an der 
Tagesordnung, und der Präſident dieſer Synode ijt ein hochſtehendes 
Glied im Freimaurerorden; und das gereicht freilich ſehr vielen zum 
Fallſtrick und Argernis. Ein warnendes Beiſpiel dafür, wie ſolche 
falſche, fleiſchliche Toleranz der Kirche zum Verfall gereichte, ſind die 
deutſchen Landeskirchen. Hören wir darüber D. Stöckhardt, der ja aus 
Erfahrung redet. Er ſchreibt in „Lehre und Wehre“ folgendes: „Eine 
Warnung iſt in dieſer Hinſicht für uns der gegenwärtige Zuſtand der 
lutheriſchen Kirche in der Heimat der Reformation, der Zuſtand der - 
deutſchen Landeskirchen. Dort haben ſich die Befürchtungen Luthers in 
vollem Maße erfüllt. Offenbare Verächter und Ungläubige haben da 
Recht, Sitz und Stimme in der Kirche, auch im Regiment der Kirche, 
in den Kirchenvorſtänden, in den Synoden. Loſe Spötter dürfen ihre 
Läſterungen ungehindert ausſchäumen. Da hat ſich die Welt im Heilig- 
tum feſtgeſetzt; da tft nicht nur zwiſchen den verſchiedenen Glaubens- 
richtungen, ſondern auch zwiſchen Welt And Chriſtentum die Union durch⸗ 
geführt. Die Welt mit ihrem tollen, wüſten Treiben befindet ſich dort 
nicht außerhalb, ſondern innerhalb der Kirche; innerhalb der Kirchen⸗ 
grenzen kämpfen die Gottloſen gegen die Kinder Gottes. Selbſt ſolche, 
die in öffentlichen Laſtern liegen, werden geduldet und als Kirchen⸗ 
glieder anerkannt; und die Prediger, die Wächter der Kirche, willigen 
zumeiſt in das gottloſe Weſen; ſie unterlaſſen es, mit Gottes Wort und 
Geſetz zu ſtrafen und zu ſchrecken. Auch diejenigen, welche das Geſetz 
nicht leiden mögen, welche fi der Buße weigern, tröſten fie mit dem 
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Evangelium und den göttlichen Verheißungen. Oder wenn ſie auch 
ſtrafen und drohen, ſo iſt's doch mit der Strafe nicht gar ernſt gemeint. 
Sie reichen auch denen, welche ſich nicht ſtrafen laſſen, auch offenbaren, 
unbußfertigen Sündern, das Sakrament zur Vergebung der Sünden. 
Das Schlüſſelamt iſt ſchier ganz außer Brauch gekommen.“ (1890, 
S. 80.) Iſt es aber ein Wunder, daß bei ſolcher falſchen, fleiſchlichen 
Toleranz die Kirche immer mehr in Verfall gerät? Hüten wir uns 
darum vor einer ſolch ſchändlichen Praxis! Die einzig richtige Art und 
Weiſe, wie wir handeln und wandeln ſollen, hält uns Luther vor in 
folgenden Worten: „Darum ſoll man dieſe Regel anmerken, daß zu 
allen Zeiten, wenn die Sünden überhandnehmen, Gottes Zorn kommen 
muß; wer deshalben eine Obrigkeit iſt und ein Amt hat, der ſehe ja 
zu, daß er das Seinige tue und keinem Argerniſſe, wie gering es auch 
ſei, durch die Finger ſehe. Wenn aber die Sünde und Bosheit die 
Oberhand gewinnt, fliehe er davon, auf daß er nicht fremder Sünde 
teilhaftig werde.“ (St. L. I, 1259.) 

Letzteres haben die Väter unſerer Synode getan. Sie ſind aus 
Babel geflohen. Und hier in dieſem Abendlande hat Gott ſeiner Kirche 
noch einmal eine Blütezeit gegeben. Unter viel Verſuchungen und 
Widerwärtigkeit haben die Väter unſerer Synode unermüdlich und mit 
großer Treue die göttliche Wahrheit nach Schrift und Bekenntnis be- 
zeugt. Und der HErr hat ihrem Zeugnis Kraft und Nachdruck ver⸗ 
liehen, ſo daß viele für die Wahrheit gewonnen wurden. Das helle 
Licht des Evangeliums leuchtet hier weit hinaus in die Lande. Wir, 
die geiſtlichen Kinder dieſer unſerer gottgeſegneten Väter, haben ein 
köſtliches Erbe von ihnen überkommen. Wir haben das reine Evan⸗ 
gelium, das Luther auf den Leuchter geſtellt hat. Wir genießen die 
vollen Segnungen der Reformation. Schon durch zwei Menſchenalter 
hindurch hat der Kirchengemeinſchaft, der wir zugehören, das helle Licht 
des Evangeliums von der alleinſeligmachenden Gnade Gottes in Chriſto 
IEſu in ſeiner vollen Wahrheit und Klarheit geleuchtet. Mitten in 
dieſer Zeit der kirchlichen Verwilderung und Verwüſtung, in dieſer Zeit 
des allgemeinen Abfalls hat uns der treue Gott das Kleinod der reinen 
Lehre geſchenkt und erhalten. Schon Tauſende konnten ſich ihr Leben 
lang im lieblichen Sonnenglanz des ſeligmachenden Evangeliums 
freuen und weiden. Das iſt nicht unſer Verdienſt, ſondern allein 
Gottes Gnade und Barmherzigkeit; das iſt eine der größten Gnaden⸗ 
heimſuchungen, die je der Kirche Gottes auf Erden zuteil geworden ſind. 
Wir haben volle Urſache, mit dem Pſalmiſten auszurufen: „Lobe den 
HErrn, meine Seele, und was in mir iſt, ſeinen heiligen Namen! 


Lobe den HErrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes 


getan hat!“ Möge der HErr uns die Herrlichkeit unſers Erbteils 


immer klarer erkennen, ſchätzen und würdigen laſſen! Er erhalte es 


uns und unſern Kindern und Nachkommen zum Heil der Mit⸗ und 


Nachwelt! Er behüte uns aber ewiglich vor Undank und Vexachtung! 


F. E. Paſche. 
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Im Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., ijt erſchienen: 

1. Synodalbericht des Nord-Wisconſin-Diſtrikts mit einer gründlichen Arbeit 
von Prof. W. H. T. Dau über den 119. Pſalm: „Der Chriſten goldenes Abe vom 
Lob, Liebe, Kraft und Nutz des Wortes Gottes.“ (30 Cts.) 

2. „Unſere Pilgerväter.“ Geſchichte der ſächſtſchen Auswanderung vom Jahre 
1838, hauptſächlich in Worten der Auswanderer erzählt und aus den Dokumenten 
der Auswanderung illuſtriert, von Th. Gräbner. 

3. „Die Frankenkolonien des Saginawtales.“ Warum ſich die Franken im 
Urwalde Michigans niedergelaſſen, und wie es bei der Gründung ihrer Kolonien 
zugegangen. Den Aufzeichnungen der Koloniſten nacherzählt von Th. Gräbner. — 
Dieſe beiden anſprechenden Schriften unſers literariſch eifrigen Kollegen find ge— 
nügend charakteriſiert durch den Titel. Erſchienen ſind ſie auch engliſch unter 
den Titeln: “Our Pilgrim Fathers“ und The Bavarian Settlements of the 
Saginaw Valley”. Der gemeinſame Titel beider Schriften lautet: „Lutheriſche 
Pionere“, reſp. Lutheran Pioneers“. Jede Nummer dieſer intereſſanten Hefte 
umfaßt 24 Seiten und foftet 17 Cts., das Dutzend $1.62 und Porto. F. B. 


The Christmas Song-Book. The Sotarion Publishing Co., 105 Florida St., 
Buffalo, N. X. 25 Cts. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 
Dieſe von Adolf T. Hanſer herausgegebene Sammlung enthält 70 Weih⸗ 
nachtslieder. Zu haben iſt das Buch auch mit engliſchem und deutſchem Text. 
F. B. 
Ahmednagar und Golconda. Ein Beitrag zur Erörterung der Miſſionsprobleme 
des Weltkrieges. Von A. Ope, Paſtor, theol. Lehrer am Miſſions⸗ 
ſeminar in Leipzig. Leipzig, Verlag von Dörffling und Franke. 1918. 
160 Seiten. M. 6.50. 
Es iſt dies die höchſt intereſſante Schrift, aus der wir in dieſer Nummer 
zahlreiche Auszüge bieten. F. B. 


Hundertſter Jahresbericht der Ev.⸗Luth. Miſſion zu Leipzig über das Jahr 
5 1918. Verlag der Ev.⸗Luth. Miſſion, Leipzig. 

Auf 80 Seiten bietet dieſer Bericht folgenden Inhalt: 1. Die Erfahrungen 
der Leipziger Miſſion im Weltkrieg bis zum 1. Juli 1919. Von P. D. A. Spke. 
2. Die Generalverſammlung. 3. Grundbeſtimmungen der Ev.⸗Luth. Miſſion zu 
Leipzig. 4. Das Kollegium der Ev.⸗Luth. Miſſion zu Leipzig. 5. Miſſionsarbeiter. 


6. Kaſſenbericht über das Jahr 1918. — In der nächſten Nummer von „Lehre und 


Wehre“ gedenken wir auch aus dieſer Schrift etliche Auszüge zu bringen. Der 
Preis dieſes Jahresberichts iſt uns leider nicht mitgeteilt worden. — F. B. 
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T. Amerika 

Aus der Synode. Aus unſerm Braſilianiſchen Diſtrikt kommen gute 
Nachrichten. Bekanntlich war auch Braſilien bewogen worden, Deutſchland 
den Krieg zu erklären. Infolgedeſſen wurde auch die öffentliche Predigt in 
deutſcher Sprache und die Veröffentlichung deutſcher Zeitſchriften verboten. 
Dieſes Kriegsgeſetz iſt nun aufgehoben worden. Die Gemeinden freuen ſich, 
daß ſie nun wieder Gottes Wort in öffentlicher Predigt hören dürfen. „Es 
ſchien uns, als ob Gottes Wort uns genommen wäre, obwohl wir es noch in 
unſern Häuſern nach Belieben hören und betrachten durften. Den Chriſten 
fehlte etwas. Ihnen fehlte die nötige Betätigung der Glaubensgemeinſchaft, 


das gemeinſame Hören und Betrachten des Wortes... Laßt uns dieſe 
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heilſame Erkenntnis nun auch in Zukunft in die Tat umſetzen, indem wir 
mit Ernſt und Eifer die öffentlichen Gottesdienſte beſuchen und regen An- 
teil nehmen an allen Gemeindeſachen!“ Auch das „Ev.-Luth. Kirchenblatt 
für Südamerika“ iſt wieder freigegeben worden, und man erwartet eine 
vergrößerte Leſerzahl für das Blatt, weil es vielen „gefehlt“ hat. In der 
Zwiſchenzeit veröffentlichten die braſilianiſchen Brüder ein Kirchenblatt in 
portugieſiſcher Sprache, Mensageiro Lutherano, mit einem Supplement in 
engliſcher Sprache, Lutheran Messenger. Das portugieſiſche Blatt wird 
weiter erſcheinen, weil die Miſſion auch auf die portugieſiſche Bevölkerung 
in Lagoa Vermelha und an andern Orten ausgedehnt werden konnte. — 
Argentinien ließ ſich nicht bewegen, Deutſchland den Krieg zu erklären. 
Daher konnte dort auch ungehindert in deutſcher Sprache gepredigt und ge⸗ 
ſchrieben werden. Unſere Paſtoren in Argentinien haben, um das in Bra⸗ 
ſilien ſuspendierte „Kirchenblatt“ zu erſetzen, ſeit zwei Jahren ein eigenes 
Organ unter dem Titel „Ev.⸗Luth. Bote“ ins Leben gerufen. Der „Bote“ 
. wird von P. A. Kramer in Buenos Aires redigiert. Das „Kirchenblatt“ 
heißt den „Boten“ mit dieſen Worten willkommen: „Es iſt gute luthe⸗ 
riſche Botſchaft, die dieſer ‚Bote‘ jeinen Leſern bringt. Wir begrüßen das 
Schweſterblatt und freuen uns, daß es ihm vergönnt war, während der 
letzten ſchweren Zeit, da das Kirchenblatt' von feinen Leſern abgeſchnitten 
war, unſern lutheriſchen Chriſten in Argentinien in deutſcher Sprache zu 
dienen. Möchten die Botengänge dieſer Miſſionszeitſchrift der Ev.⸗Luth. 
Paſtoralkonferenz von Argentinien“, wie ſein Untertitel lautet, allzeit reich 
geſegnet fein!” — Der Braſilianiſche Diſtrikt hat ſich dieſes Jahr vom 
1. bis zum 6. Oktober in Dois Irmaos, in der Gemeinde P. A. Heines, 
verſammelt. Ein Bericht über dieſe Verſammlung hat uns noch nicht er⸗ we 3 
reicht. Ein Bericht über das Concordia⸗Seminar in Porto Alegre, der den £ 
Zeitraum von 1917 bis 1919 deckt, wird im Januar veröffentlicht werden. 
— Dem am 1. Oktober in Porto Alegre ausgegebenen „Kirchenblatt“ und 
andern Nachrichten entnehmen wir noch einige Einzelheiten. Die Gemeinde 
in Porto Alegre iſt ſchuldenfrei geworden. Ihre Gemeindeſchule, die 90 Kin⸗ 8 8 
der zählt, wovon zwei Drittel fremde ſind, iſt ſeit 1918 wieder in Täligkeit. 
P. Kramer berichtet, daß in Buenos Aires die erſten Einwandererdampfer 
angekommen ſeien. Dem Anſcheine nach fließt der Strom der Einwanderer el 
zunächſt nach Argentinien. Ein deutſches Syndikat hat dort einen Land⸗ 
= fompler erivorben, der für 200,000 Deutſche Raum und Beſchäftigung bietet. 5 
Aber unſere braſilianiſchen Brüder erwarten auch Einwanderer für Bra⸗ 
ſilien. Sie begründen dies jo: „Die Gelegenheiten für ſorgenfreies Fort⸗ 
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Die Synoden von Buffalo und Jowa. Das „Kirchenblatt“ der Jowa— 
ſynode berichtet: „Schon längere Zeit hatten Verhandlungen zwiſchen den 
Synoden von Buffalo und Jowa ſtattgefunden, die ſchließlich das Reſultat 
hatten, daß der Ehrw. Präſes der Buffaloſynode uns einlud, der Verſamm⸗ 
lung der Buffaloſynode, die dieſen Sommer in Milwaukee gehalten wurde, 
beizuwohnen. Da wir verhindert waren, dieſer Einladung zu folgen, baten 
wir Herrn D. M. Reu, an unſerer Statt nach Milwaukee zu gehen. Das hat 
er getan. Die dort gepflogenen Verhandlungen und Beſprechungen gipfelten 
in dem Beſchluß der Buffaloſynode, ein Komitee zu ernennen, das, mit aller 
Vollmacht ausgerüſtet, mit einem Komitee unſerer Synode weiter verhandeln 
ſollte. So kam es am 3. September zu einer Verſammlung beider Komiteen 
in unſerm Seminar zu Dubuque, Jowa. Von der Buffaloſynode waren zu 
Gliedern des Komitees ernannt worden: Prof. R. Grabau, P. K. A. Höſſel 
und P. W. A. Lange. Wir hatten den Synodalausſchuß der Synode als 
Komitee genommen. über das Reſultat dieſer Zuſammenkunft gibt das 
Protokoll Auskunft, welches wir hiermit zur Kenntnis der Synode bringen.“ 
Im Protokoll iſt geſagt, daß ſichr auf Grund der Verhandlungen über die 
„Toledo-Theſen“ ein vollkommener Konſenſus herausgeſtellt hat. Weitere 
die Lehre betreffende Einzelheiten ſind nicht angegeben. F. P. 

Eine bedenkliche Kriegs⸗ und Adventsbetrachtung. Im „Apologeten“ 
heißt es in einer Adventsbetrachtung über die Worte: „Ehre ſei Gott in 
der Höhe und Friede auf Erden und an den Menſchen ein Wohlgefallen“: 
„Ach, daß Gott doch unter Menſchen in den höchſten Ortern wahrhaft ver⸗ 
ehrt würde! Erkenneten ihn doch die Regenten der Völker und alle, die 
in wichtigen Amtern ſtehen, als den König der Könige, den HErrn der 
Herren an! Ehrte man doch dort ſeinen Namen, ſeinen Willen, ſeinen Geiſt, 
ſeine Geſinnung! Es könnte nicht fehlen, daß die Gott in allen Dingen 
ehrende Geſinnung der Oberſten und Führer ſich auch auf weiteſte Kreiſe 
der Untertanen übertragen würde. Dann käme auch der zweite Abſatz im 
erſten Weihnachtslied feiner Erfüllung näher: ‚Und Friede auf Erden.“ 
Hätte es unter den gekrönten Häuptern und Führern der Völker nicht an 
der rechten Ehrung Gottes gefehlt, der Welt wären die Schrecken der letzten 
Jahre und die furchtbare Tragik der gegenwärtigen Weltlage erſpart ge— 
blieben. Hätte man Gott in ſeinem Wort und Willen geehrt, es wäre nicht 
getötet und gemordet worden; man hätte auf Grund der alles überragenden 
Liebe zu Gott und der allſeitig rückſichtsvollen Liebe zum Nächſten einen 
friedlichen Ausgleich der Streitfragen gefunden. Es fehlte eben wieder der 
Sieg der Liebe Gottes in den Herzen derjenigen, in deren Händen die Ge— 
ſchicke der Völker lagen. Friede auf Erden“ — und allerorten herrſcht Un⸗ 
friede! Das Friedenslied tönt faſt wie ein Hohn in die heutige Weltlage 
herein. Möchte es doch zu dieſer Zeit ein Weck- und Mahnruf ſein an eine 
Welt, die den göttlichen Zielen noch ſo fernſteht, bei der der Friede nicht 
heimiſch ſein kann, weil Gott nicht der Mittel- und Schwerpunkt ſeiner 
Menſchheit geworden iſt! Aber der Wille Gottes für ſeine Menſchenkinder 
bleibt unverändert. Es ſoll Friede auf Erden ſein. . .. „Es hat noch 
weit hin“, ſagſt du? Vielleicht. Nach dem rieſigen Abſtand zu urteilen, ja. 
Aber nach der Zeitdauer bemeſſen — wer weiß? Es iſt gemeiniglich kurz 
vor Tagesanbruch am dunkelſten. Ob auch dies in der Völkerwelt die 
Dunkelheit vor der nahenden Morgendämmerung iſt? Gott allein weiß es. 
Die Ereigniſſe der jüngſt verfloſſenen Jahre und die überaus bitteren Er⸗ 
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fahrungen der Gegenwart dürften die Menſchheit nachdenklich machen, daß 
ſie ſich auf die eigentlichen Grundlagen des Friedens beſinnt und dieſelben 
allein in den von JEſu niedergelegten Grundſätzen findet. Oder muß die 
Dunkelheit noch mehr überhandnehmen? Muß zuvor noch mit einer Herr— 
ſchaft des Proletariats der Verſuch gemacht werden? Steht uns vielleicht 
noch eine ausgeſprochen gottfeindliche Herrſchaft der ‚Roten‘ bevor? Viel- 
leicht iſt die Menſchheit noch nicht arm genug geworden, um bereit zu ſein, 
ihren Bankerott zu erklären; muß ſie noch in tiefere Tiefen des leiblichen 
und ſeeliſchen Elends hinabſinken, ehe ſie die Hand hilfeſuchend nach dem 
einzigen Retter ausſtreckt? Und ob — es kommt doch die „Fülle der Zeit', 
in der der Wille Gottes auf Erden zu ſeinem Recht kommt, da die Reiche 
dieſer Erde die Reiche unſers Gottes und ſeines Chriſt geworden find. Dann 
wird das erſte Weihnachtslied in ſeinem zweiten Abſatz verwirklicht, das 
ſchon von den Propheten des Alten Bundes geweisſagte Friedensreich des 
Friedefürſten gekommen ſein.“ — Hierzu iſt eine doppelte Bemerkung am 
Platze: 1. Die „Regenten der Völker und alle, die in wichtigen Amtern 
ſtehen“, haben ſich — mit wenigen Ausnahmen nie durch Frömmigkeit 
ausgezeichnet. Aber durchſchnittlich waren und ſind ſie nicht gottloſer als 
ihre „Völker“. Und nun die Schuld auf ſie abſchieben wollen, anſtatt vor⸗ 
nehmlich die eigene Sünde zu bekennen, heißt zur Unbußfertigkeit er⸗ 
ziehen und den Zweck vereiteln, zu deſſen Erreichung Gott die furchtbare 
Geißel über die Völker geſchwungen hat und noch ſchwingt. 2. Es iſt nicht 
wahr, daß das „Friedenslied“, das die Engel bei der Geburt Chriſti ſangen, 
faſt wie ein Hohn in die heutige Weltlage hereintönt und erſt in Zukunft 
„auf Erden zu ſeinem Recht kommt“. Der Friede, von dem das Lied ſagt, 
nämlich der Friede der Gewiſſen mit Gott, iſt ſeit ſeiner Verkündigung auf SIEHE 
Erden in allen bußfertigen und gläubigen Herzen zur Geltung gekommen. n 
Schon einige Wochen nach der Geburt Chriſti ſpricht Simeon: „HErr, nun 2 
läſſeſt du deinen Diener im Frieden fahren.“ Einen andern Frieden als N 
dieſen hat Chriſtus den Seinen auf Erden nicht verheißen. „Def: Friede. 
laſſe ich euch, meinen Frieden gebe ich euch.“ „Solches habe ich mit euch NA, 
geredet, daß ihr Frieden in mir habt. In der Welt habt ihr Angſt; aber 
Es feid getroft, ich habe die Welt überwunden.“ (Joh. 14, 27; 16,83.) Dieſer 
Friede war auch der einzige Troſt für alle, die in dem letzten Kriege auf 
den Schlachtfeldern oder in den Hoſpitälern im Glauben abgeſchieden ſind. 
Und wenn Chriſtus Matth. 24 und Luk. 21 von Kriegen und Peſtilenz und 
teurer Zeit redet, ſo verweiſt er die Seinen nicht auf eine noch zukünf⸗ 
dern auf das Ende der Welt und 
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den andern Kirchen bringen und möglicherweiſe die Veranlaſſung werden, 
daß die lutheriſche Kirche in der ihr eigentümlichen Lehrſtellung mehr be⸗ 
achtet und beſſer verſtanden wird.“ Aber es liegt auf der Hand, daß wir 
durch die Teilnahme an den Prohibitionskampagnen der Sektenkirchen die 
der lutheriſchen Kirche eigentümliche Stellung nicht bekannt machen, ſondern 
verleugnen würden. Zum Charakter der lutheriſchen Kirche gehört, daß ſie 
nicht mehr lehrt, als Gottes Wort lehrt, und nicht mehr verbietet, als Gottes 
Wort verbietet. Prohibition iſt freilich ein Mittelding, ſolange ſie auf ſtaat⸗ 
lichem Gebiet bleibt. Sobald ſie aber von der Kirche gelehrt und geboten 
und zu einem Teil eines wahrhaft chriſtlichen Lebens gemacht wird, wird 
fie zur falſchen Lehre. Luther jagt bekanntlich, daß er ein „kaiſer⸗ 
liches Faſten“, das iſt, ein vom Staat ausgehendes Faſtengebot, ſich gefallen 
laſſe, aber ein „päpſtliches Faſten“, das iſt, ein von der Kirche gebotenes 
Faſten, als einen Greuel verwerfe. Und damit geht Luther nicht zu weit. 
Wenn die Kirche verbietet, was in Gottes Wort freigelaſſen iſt, ſo befleckt 
ſie ſich mit einem antichriſtiſchen Greuel. Des Antichriſten Art iſt es, daß 
er über Gottes Wort hinaus gebietet und verbietet und ſich dadurch in der 
Kirche an Chriſti Stelle ſetzt. Von hier aus verſtehen wir, weshalb der 
Apoſtel Paulus von denen, die Ehe- und Speiſeverbote erlaſſen, ſo überaus 
harte Worte gebraucht und ſagt, daß ſie Teufelslehren verbreiten (1 Tim. 
4, 1—5). Man hält uns auch vor, daß Säufer ſich damit tröſten, daß ein 
Teil der chriſtlichen Kirche nicht für Prohibition eintritt. Wir wiſſen, daß 
dies vorkommt. Aber ſeit wann hört die chriſtliche Kirche auf, bei der Wahr⸗ 
heit zu bleiben, wenn dieſe von gottloſen Menſchen gemißbraucht wird? 
Sogar die Zentrallehre des Chriſtentums, nämlich die Lehre, daß der Menſch 
ohne des Geſetzes Werke, durch den Glauben an die von Chriſto erworbene 
Gnade, ſelig wird, wird ſeit der Apoſtel Zeit bis auf unſere Zeit zur fleiſch⸗ 
lichen Sicherheit und zur Trägheit in der Heiligung und in guten Werken 
gemißbraucht. Dennoch hört die chriſtliche Kirche nicht auf, dieſe Lehre 
öffentlich und ſonderlich zu lehren und zu bekennen. Nach der Schrift ſteht 
es ſo: der Säufer übertritt Gottes Gebot und hat ſein Urteil in dem Wort, 
daß die Trunkenbolde das Reich Gottes nicht ererben werden. Die Kirche, 
welche als Kirche für Prohibition eintritt, übertritt ebenfalls Gottes 
Gebot, indem ſie verbietet, was Gott freigelaſſen hat, und hat ihr göttliches 
Verdammungsurteil in der oben angeführten Schriftſtelle, 1 Tim. 4, 1—5. 
Ob die Prohibition dem Staat nützt oder ſchadet, erörtern wir hier nicht. 
Aber wenn die Kirche als Kirche für Prohibition eintritt und damit ſich er⸗ 
laubt, zu Chriſti Wort hinzuzutun, fo ſchadet fie ſich ſchwer. Menfchen- 
gebote in der Kirche haben die Tendenz, Gottes Gebote beiſeitezuſchieben, 
wie Chriſtus Matth. 15 ausführlich darlegt. Die Erfahrung beſtätigt dies. 
Wir ſehen auch in unſerm Lande, daß gerade die Kirchengemeinſchaften, 
welche am eifrigſten Prohibition und andere Menſchengebote treiben, ſich am 
wenigſten ein Gewiſſen daraus machen, die chriſtliche Lehre, die der Kirche 
befohlen iſt, fahren zu laſſen. F. P. 


II. Ausland. 
Woran iſt Deutſchland geſtorben? Hierauf antwortet die „Ev.⸗Luth. 


Freikirche“, S. 180, wie folgt: „Das zeigt in erſchütternder Weiſe Herr 


P. Clauſen in Todenbüttel, indem er in Nr. 9 ſeiner Köſtlichen Perle“ u. a., 
S. 16, folgendes ſchreibt: Auf Theologie und Kirche laſtet ſeit faſt zwei 
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Jahrhunderten der Bann des Rationalismus und der Bibelkritik. Um 1750 
ſchloß das Zeitalter der lutheriſchen Reformation, das Zeitalter der bibli⸗ 
ſchen Glaubenspredigt von Luthers Tagen her, und es begann die Periode 
der Aufklärung. Statt die Bibel nach IEſu Vorbild und Luthers Weiſe 
einfältig als Gottes Wort zu glauben, begannen die Theologen vom Baume 
der Erkenntnis zu eſſen: „Sollte Gott geſagt haben, daß IEſus Gottes 
Sohn ijt? daß IEſus Wunder getan hat? daß IEſus auferſtanden iſt? 
Wir wollen es wiſſenſchaftlich unterſuchen!“ So ſagten die Theologen um 
1750, ſo ſagen ſie noch heute. Es iſt dasſelbe Spiel wie am Anfang der 
Menſchheitsgeſchichte, als Eva unter dem Baum der Erkenntnis ſtand und 
aß und — ſtarb. Unter den Händen der bibelkritiſchen Theologen iſt ſeit 
1750 alles geſtorben, was Gott der Welt durch Luther gegeben hatte. Es, 
ſtarb der Glaube; es ſtarb die klare, reine Erkenntnis des Wortes Gottes; 
es ſtarb das blühende Gemeindeleben; der Kirchenbeſuch, der Abendmahls⸗ 
beſuch ſtarben aus bis zu einem kümmerlichen Reſt; es ſtarben die frommen 
kirchlichen Sitten; es ſtarb bei Paſtoren und Gemeinden die alte, heilige 
Scheu vor der Bibel, vor Gottes Wort; es ſtarb bei Paſtoren und Gemeinden 
das Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber der Sonntagsheiligung; es ftarb- 
das Pflichtgefühl gegen die Obrigkeit; es ſtarb die Achtung vor den Men⸗ 
ſchen, das Vertrauen zu den Menſchen. Es bildete ſich mit einem Wort der 
moderne Geiſt heraus, der nichts mehr glaubt, nichts mehr achtet, alles be⸗ 
krittelt, der alle heiligen, von Gott gezogenen Schranken in Staat und 
Kirche, in Haus und Familie niederreißt, der alle religiöſen und ſittlichen 
Begriffe verwirrt, der die Sünde zur Tugend, die Lüge zur Wahrheit, die 
roheſte Selbſtſucht zur feinſten Lebenskunſt ſtempelt. Dieſen totalen, hoff⸗ 
nungsloſen Niedergang des ſtaatlichen, kirchlichen, religiöſen, ſittlichen Lebens 
hat die Theologie ſeit zwei Jahrhunderten auf dem Gewiſſen. In dieſem 
Strom der Lüge, der Verachtung Gottes und der Menſchen ſchwimmen unſere 
Theologen nun ſeit zwei Jahrhunderten dahin. Die wenigſten unter ihnen 
begreifen, was ihnen geſchieht. Die große Maſſe weiß nicht, was ſie tut. 
Sie läßt ſich vom Strome treiben. Hat ſie Verantwortung? Der Jüngſte 
Tag wird es offenbaren. Es gibt eine ſelbſtverſchuldete Unwiſſenheit im 
geiſtlichen Dingen.“ f : en 
Luther⸗Geſellſchaft. Die im September v. J. in Wittenberg gegrün⸗ 
dete Luther⸗Geſellſchaft hielt am 7. Oktober daſelbſt ihre reichbeſuchte erſte 
Jahresverſammlung unter Leitung des Vorſitzenden Geheimrat D. Dr. Eucken 
(Jena) ab, der in ſeiner Begrüßungsanſprache die Bedeutung Luthers für 
die Gegenwart hervorhob. Der Mann, der einſt zum ganzen deutſchen 
Volke, ja zur Menſchheit geſprochen, habe heute noch und heute bejonders 
als Reformator der Kirche und der ganzen Welt unendlich viel zu ſagen, 
und ſein unverſiegbares Erbe müſſe zur geiſtlich⸗ſittlichen Erneuerung 
unſers armen zertretenen Volkes nach den verſchiedenen Richtungen Blei⸗ 
bendes beitragen. Nach dem von Pfarrer Knolle (Wittenberg) erſtatteten 


Geſchäftsbericht beträgt die gegenwärtige Zahl der Mitglieder 920 (gegen. 
400 bei der Begründung). (Ev.⸗Luth. Freikirche.) 


Die internationale jüdiſche Nation. Aus Oſterreich wird berichtet: 
„Bei einer am 21. Oktober im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe ſtattgefun⸗ 
denen Beratung des Geſetzes zur Vornahme einer außerordentlichen Volks⸗ 
zählung am 31. Dezember 1919 beantragte der Zioniſt und nationaljüdiſche 
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Abgeordnete Dr. Streicher, ſchon bei dieſer proviſoriſchen Volkszählung die 
Juden als eigene Nation zu zählen. Er begründete ſeinen Antrag mit der 
Erklärung: „Die Juden ſprechen wohl die deutſche Sprache als Umgangs⸗ 
ſprache, gehören aber nicht der deutſchen Nation an. Die Forderung der 
Zioniſten wurde immer entſtellt wiedergegeben, indem das freie Bekenntnis 
weggelaſſen wurde. Wir ſind vollkommen überzeugt, daß in zehn Jahren 
die ganze Judenſchaft ſo weit ſein wird, ſich frei, ſtolz und offen zum Juden⸗ 
tum zu bekennen.“ Eine internationale jüdiſche Nation iſt ein Widerſpruch 
in ſich ſelbſt. Und doch liegt in dieſem Selbſtwiderſpruch ein Weltberuf 
dieſes Volksſtammes. Luk. 21, 32: „Wahrlich, ich ſage euch: dies Ge⸗ 
ſchlecht wird nicht vergehen, bis daß es alles geſchehe.“ F. P. 

Die Sprachenfrage in Sſterreich und in der Tſchecho-Slowakei. Aus 
Wien wird geſchrieben: Der Kampf zwiſchen dem tſchechiſchen und dem deut⸗ 
ſchen Element in Sſterreich macht ſich auf dem Gebiet der Schule neuer⸗ 
dings in ſcharfer Weiſe fühlbar. Die Tſchechen, die einen ziemlich großen, 
einflußreichen Teil der Bevölkerung bilden, ſtellen, trotzdem ſie öſterreichiſche 
Bürger ſind, ihre Nationalität über ihr Bürgertum und verlangen die 
Schaffung rein tſchechiſch-ſprachiger Schulen für ihre Kinder. Neuerdings 
nehmen ſie ihre Kinder aus den öffentlichen Schulen und bringen ſie, um 
dem Schulzwangsgeſetz zu genügen, in tſchechiſchen Schulen unter. Nun hat 
ſich herausgeſtellt, daß dieſe „Schulen“ vielfach Kaffeehäuſer ſind, in denen 
Knaben und Mädchen umherſitzen und tſchechiſche Fragen beſprechen, jedoch, 
ſoweit feſtgeſtellt werden kann, kein Unterricht erteilt wird. Zu gleicher Zeit 
beſchränkt die Regierung der Tſchecho-Slowakei auf jede Weiſe in ihrem 
Lande den Gebrauch der deutſchen Sprache; ſie hat für den Verkehr mit 
Oſterreich Franzöſiſch als Amtsſprache eingeführt, außerdem angekündigt, 
daß von einem gewiſſen Zeitpunkt ab Deutſch im Poſtverkehr nicht mehr be— 
nutzt werden dürfe. Ferner find vielfach deutſche Schulen in der Tſchecho— 
Slowakei geſchloſſen worden; in den noch verbliebenen iſt der Unterricht in 
tſchechiſcher Sprache zum Zwangsfach gemacht worden. 

Das Syriſche Waiſenhaus bei Jeruſalem. Wir berichteten in „Lehre 


und Wehre“, daß die Vertreter des Syriſchen Waiſenhauſes nach Abſchaffung 
der „Türkenherrſchaft“ eine herrliche Zeit für Paläſtina und inſonderheit 


auch für das Waiſenhaus und ſeine Tätigkeit erwarteten. Wir erinnerten 
an die Möglichkeit, daß man — wenigſtens vorläufig — aus dem Regen 
in die Traufe kommen werde. Dies ijt bereits eingetreten, wie aus Mit⸗ 
teilungen des „Boten aus Zion“ hervorgeht. Die Verwaltung des Waiſen⸗ 
hauſes wurde dem amerikaniſchen Roten Kreuz übergeben. „Unſere ein⸗ 
gebornen arabiſchen Lehrer und Meiſter behielten ihre Stellen, während die 
Deutſchen in die Gefangenſchaft nach Agypten wandern mußten. Nur unſer 
ſiebzigjähriger Töpfermeiſter Haberſtroh wurde um Oſtern von dort zurück⸗ 
gerufen, weil die Amerikaner ohne ihn mit der Töpferei nicht fertig werden 
konnten. Direktor Theodor Schneller iſt vom engliſchen Gouverneur zum 
Pfarrer der klein gewordenen deutſchen Gemeinde der Erlöſerkirche beſtellt 
worden. Außerdem übt er die Seelſorge an unſerer eigenen arabiſchen 
Miſſionsgemeinde in Jeruſalem aus. Von den blühenden deutſchen Miſ⸗ 


ſions⸗ und Liebesanſtalten Jeruſalems iſt nur das Ausſätzigenaſyl IEſus⸗ 


hilfe“ ungeſtört weitergeführt worden. Unſere Gefangenen in Heluaan 
[Agypten] hatten wir nach beſtimmten Nachrichten zu Oſtern in Jeruſalem 


zurückerwartet. Sie find aber noch immer in Heluaan. Außerlich geht es 


* 
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ihnen gut. Aber der Mangel an Freiheit und Tätigkeit iſt ihnen eine große 
Qual. Jeder Brief, den wir von dort erhalten, bekundet die große Sehn— 
ſucht, an die alte liebe Arbeit in Jeruſalem und Bir Salem zurückzukehren. 
Hoffentlich werden fie bald erlöſt aus ‚dem Dienſthauſe Agypten“. Bir 
Salem iſt uns ganz ferne gerückt. Niemals durfte unſer Direktor dorthin 
gehen, um nach unſerm doch ſehr wertvollen Eigentum und nach unſerm 
dortigen ‚Philiſtäiſchen Waiſenhauſe zu ſehen. Letzteres war lange ge—⸗ 
ſchloſſen. Seit Oſtern aber iſt es anſcheinend mit etwa 40 Zöglingen er⸗ 
öffnet worden. Sonſt iſt keinerlei Nachricht aus unſerer Kolonie, an der 
wir ſeit dreißig Jahren mit ſo viel Liebe und Hingebung gearbeitet, und 
wo wir aus der Wüſte einen Garten Gottes geſchaffen haben, zu uns ge⸗ 
drungen.“ Der „Bote aus Zion“ berichtet weiter, daß das amerikaniſche 
Rote Kreuz ſeit September das Syriſche Waiſenhaus geräumt und dafür 
eine amerikaniſche „Synode“ dort Einzug gehalten habe. Das lautet etwas 
dunkel, und wir können uns nicht denken, welche Synode das ſein mag. 
Wahrſcheinlich lautet der wirkliche Titel anders. Unter der neuen Ver⸗ 
waltung der „Synode“ iſt nach dem vorliegenden Bericht die Sachlage dieſe: 
„Im Verhältnis zu uns bleibt alles beim alten, das heißt, wir haben zu 
dem, was im Syriſchen Waiſenhaus vorgeht und vorgenommen wird, nichts 
zu ſagen. Auch unſer Direktor, der dicht neben dem Hauptgebäude in ſeiner ae 
alten Wohnung iſt, muß alles ftill mit anſehen.“ Das Folgende, das der 
Berichterſtatter „auf Umwegen erfahren“ hat, beruht in der berichteten Ge⸗ 
fſtalt wohl auf einem Irrtum. Es heißt in dem Bericht: „Eine der erſten 
Maßregeln dieſer Synode war, daß vom neuen Schulanfang am 15. Sep⸗ 
tember an aller und jeder Religionsunterricht in den Schulen des Syriſchen x 
Waiſenhauſes abgeſchafft worden iſt. Wenn es die türkiſche Regierung wäre, 
die eine ſolche, unſere ganze Miſſionsarbeit an ihrem Lebensnerv treffende 5 
i Verordnung gemacht hätte, fo wäre das zu verſtehen. Aber es iſt eine 3 
griſtliche Geſellſchaft, welche es übernommen hat, eine altbewährte chriſt⸗ a 
: liche Miſſionsarbeit fortgufeben. Wir ſtehen vor einem MRätſel!. ner 
arabiſcher Paſtor Esber, der, wie alle unſere eingebornen Mitarbeiter, im ans 
Di.ienſt geblieben war, hat infolgedeffen abgedankt und jede weitere Mit- A ; 
wirkung an den Schulen abgelehnt.“ Wahrſcheinlich ift eine ſtaatliche, das 
iſt, religionsloſe, Verwaltung eingeführt worden. Dagegen kann das Fol⸗ 5 
gende den Tatſachen entſprechen: „Was geſchieht aber unter dieſen Um⸗ x 
ſtänden mit unſerer ſchönen Anſtaltskirche, die beim Wiederaufbau nach 
dem großen Brande von Freunden und Gönnern fo ſchön und würdig au⸗ 
geſchmückt worden ijt? Die Gottesdienſte werden noch von unſerm ar 
ſchen Paſtor Esber gehalten. Aber niemand in den religionslos gewo 
nen Anſtalten wird zum Beſuche derſelben angehalten. Sie werden 
Um ſo beſſer aber iſt der Beſuch der Kir ve 
eluſtigung ſta 
dmahlsf 


Stücke und Stückchen ertönen, d 
irche anſehen können. Dar 
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nicht rigoros geübt worden iſt. Das Septemberheft des „Boten aus Zion“, 
das die überſchrift trägt „Erſcheint mit Erlaubnis der britiſchen Behörden“, 
enthält einen längeren Bericht über den „Beſuch des deutſchen Kaiſerpaars 
im Syriſchen Waiſenhaus“ im Jahre 1898. Der Bericht ſtellt den früheren 
Kaiſer und die frühere Kaiſerin im vorteilhafteſten Licht dar. Der Schluß 
dieſes Berichts lautet mit einigen Auslaſſungen jo: „Eine ungeheure Glau- 
bensprüfung iſt ſeither über das Kaiſerpaar gekommen, eine Prüfung, die 
uns für jo aufrichtige, treue Jünger KEju faſt allzuſchwer erſcheinen will. 
Wir beten für ſie jenes Lied, das ſich einſt die Kaiſerin als jugendliche 
Prinzeſſin Wilhelm mit allem Vorbedacht als Geſang zu ihrer Trauung 
ausgewählt hat: Soll's uns hart ergehn, laß uns feſte ſtehen und auch in 
den ſchwerſten Tagen niemals über Laſten klagen. Denn durch Trübſal 
hier führt der Weg zu dir.“ Wir befehlen fie dem barmherzigen HErrn, 
den ſie lebenslang offen vor aller Welt bekannt haben, und gedenken jenes 
Wortes des Heilandes, durch das die Kaiſerin ſelbſt damals jene jugend⸗ 
lichen Konfirmanden Paläſtinas für die ſchwerſten Stunden ihres Lebens 
rüſten wollte: Ich aber habe für dich gebeten, daß dein Glaube nicht 
aufhöre.““ ; F. P. 

Die Zukunftshoffnungen für die deutſchen Miſſionen, die das genannte 
Blatt ausſpricht, werden wahrſcheinlich nach und nach in Erfüllung gehen, 
falls nicht die „Kriegsmaßregeln“ fortbeſtehen. Es heißt dort: „Nach 
§ 438 der Friedensbedingungen von Verſailles ſoll im Gebiete der Alliierten 
das Eigentum der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften und ihrer Miſſionare weg⸗ 
genommen und an Verwaltungsräte übertragen werden, welche von den 
feindlichen Regierungen ernannt werden. Der deutſche Miſſionsbeſitz ſoll für- 
Miſſionszwecke vorbehalten, aber ohne Entſchädigung den deutſchen Händen 
entzogen werden. Die Miſſionsnote des Grafen Brockdorff-Rantzau machte 
dagegen geltend, daß die deutſchen Miſſionare ſeit mehr als 200 Jahren 
völlig unpolitiſch, lediglich zum Wohl der Heiden im Sinne des Miſſions⸗ 
befehls JEſu gearbeitet, große Miſſionsgebiete aller Raſſen begründet, die 
Liebe und Dankbarkeit der ehemaligen Heiden gewonnen hätten, die mit 
dem Verluſte ihrer geiſtigen Führer ihren Halt verlieren würden. Die 
chriſtliche Miſſion würde durch ein ſolches Verfahren wertvollſte Arbeits⸗ 
kräfte verlieren. Die Verſöhnung unter den chriſtlichen Völkern würde 
durch eine derartige Maßregel in weite Ferne gerückt werden. Überhaupt 
würde dadurch die Miſſion im Gegenſatz zu ihrem innerſten Weſen in Ab⸗ 
hängigkeit von den politiſchen Mächten geraten. Er beantrage daher einen 
gemiſchten Ausſchuß von Sachverſtändigen, der die Wirkungen des Welt⸗ 
krieges auf die Miſſionen zu regeln habe. Von allen Noten des Grafen 
Brockdorff-Rantzau iſt dieſe Miſſionsnote die einzige, die bis jetzt noch nicht 
beantwortet iſt. Wir werden alſo annehmen dürfen, daß hierüber noch Ere 
wägungen ſtattfinden. Auch einige außerdeutſche Miſſionskreiſe haben ihre 
Stimmen erhoben, um die beabſichtigte Vernichtung der deutſchen Miſſions⸗ 
arbeit zu verhindern. So der Erzbiſchof von Schweden an der Spitze von 
ſkandinaviſchen und holländiſchen Chriſten, ſo auch die Quäkerkirche und 
einige andere Kreiſe in England ſelbſt. Die Quäker forderten von der 
britiſchen Regierung, daß die deutſchen Miſſionare bis ſpäteſtens am Ende 
dieſes Jahres auf ihre alten Arbeitsfelder zurückkehren follen, damit nicht. 


HPiunderttauſende von Heidenchriſten und Taufbewerbern noch länger 
Seelſorger beraubt bleiben.“ 3 ae 25 kes ‘ 


